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Zu dem Wahrspruchwort von Rudolf Steiner 

Dieser Geburtstagsspruch von Rudolf Steiner für Marie Steiner wurde von ihr 
1935 im Nachrichtenblatt der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft 
zum ersten Male veröffentlicht. Marie Steiner ließ dann den Spruch in der 
Handschrift von Rudolf Steiner vervielfältigen und schenkte ihn ihren Schülern. 

Wir stellen diese Dichtung dem folgenden Kursus über künstlerische Sprach­
gestaltung voran, hl welchem Rudolf Steiner die Grundlagen für die Kunst der 
Rezitation und Deklamation auseinandersetzte, welche zugleich die Voraus­
setzung bilden für die dramatische Kunst. 

1928 hatte Marie Steiner das Buch «Die Kunst der Rezitation und Deklama­
tion» veröffentlicht. Für die darin abgedruckten Vorträge wählte sie folgendes 
Motto von Rudolf Steiner. Es gilt für die Erneuerung der redenden Künste 
überhaupt: 

Künstlerisches und Erkennendes 
müssen zusammenwachsen in der 
lebendigen geistigen Anschauung. 



Vorbemerkungen 

Den Inhalt dieser dritten Folge «Sprache und Sprachgestaltung» bildet die 
Nachschrift eines Kurses über künstlerische Sprachgestaltung, der im Sommer 
1922 in Dornach von Marie Steiner gegeben wurde. Diese Arbeit erhielt da­
durch einen besonderen Charakter, daß Rudolf Steiner meist gegen Ende der 
Stunden dazukam und den Sprech-Übungen oder Rezitationsbeispielen grund­
legende Bemerkungen hinzufugte; in den letzten Tagen noch über dramatische 
Darstellung sprach. Daher erklärt sich wohl der Name <Dramatischer Kurs» für 
diese 18 Stunden, welche im «Haus Hansi» stattfanden. 

Innerhalb der Rudolf Steiner-Gesamtausgabe konnte 1955 in dem Band 
«Methodik und Wesen der Sprachgestaltung», Bibl.-Nr. 280, veröffentlicht wer­
den, was sich im Nachlaß von Marie Steiner an Aufzeichnungen und Schriften 
vorfand im Zusammenhang mit den von ihr gegebenen Sprachkursen, so auch 
von diesen Stunden. Wenn dadurch zwar im wesentlichen der Grundzug des 
Kurses - bereits in dritter Auflage - vorliegt, so zeigt das nunmehr Veröffent­
lichte doch im einzelnen Ergänzungen. Eine Reihe der Teilnehmer setzte sich 
stets nach Ende der Stunden noch zusammen, um das Empfangene festzuhal­
ten. So entstanden solche Aufzeichnungen. Eine stenographische Nachschrift 
existiert aber nicht. Für diese Herausgabe des Kurses konnten zwei fast gleich­
lautende Texte benutzt werden, ergänzt durch stichwortartige Notizen in chro­
nologischer Reihenfolge. 

Den Ausgangspunkt für diesen Sprachkurs bildete der Wunsch einer anthro-
posophischen Jugendgruppe, welche in Wien anläßlich des West-Ost-Kon­
gresses im Juni 1922 an Frau Dr. Steiner herantrat, um ihre Hilfe zu erbitten, 
weil diese Gruppe die Absicht hatte, die Mysteriendramen von RudoJf Steiner 
aufzufuhren. So kam es durch das Entgegenkommen von Rudolf Steiner und 
Marie Steiner noch zu diesen Stunden, obwohl bereits für den Sommer ein «Na­
tionalökonomischer Kurs» vereinbart war, und die Eurythmie nach den drei gro­
ßen Auffuhrungen während des Wiener Kongresses an neue Aufgaben heran­
treten mußte, um im Spätsommer in Oxford in englischer Sprache die neue Be­
wegungskunst zu repräsentieren. Es war daher die anfängliche Zurückhaltung 
von Marie Steiner begreiflich. Wußte sie doch nut zu gut, was dazugehört, sich 
an eine Darstellung der Mysteriendramen heranzuwagen. 

In seinem Werk «Die Geburt des Geisteswissenschaft» gibt Dr. Guenther 
Wachsmuth eine anschauliche Schilderung des Kurses: 
«Am 17. Juli [1922] begann Frau Marie Steiner für die zahlreich nach Dornach 
gekommenen Künstler und Schüler einen mehrwöchigen «Dramatischen Kurs», 
der in 18 Übungsstunden Vorbild und Arbeitsmaterial für die Kunst der 
Sprachgestaltung gab. In diesem Kurs führte sie den Zuhörern in mannigfalti­
gen Beispielen den Gebrauch helfender Redeübungen vor, vermittelte ihnen 



die wesentlichen Gesichtspunkte, die beim Sprechen-Lernen und auch beim 
Hören-Lernen zu beachten sind, die Kunst des Hineingehens in die Laute, in 
das Vokalische und Konsonantische, in die feinen Unterschiede der Wiedergabe 
einer lyrischen, epischen oder dramatischen Stimmung im Kunstwerk. Sie 
demonstrierte dies durch Rezitation, z. B. aus den Gedichten Morgensterns 
oder aus Schillers Drama «Wilhelm Teil». Gegen Ende jeder Stunde kam Rudolf 
Steiner hinzu und gab zahlreiche Erläuterungen, welche die Stimmbildung, 
das Wesen der Lippen-, Zungen-, Gaumenlaute charakterisierten, und vor 
allem auch die Elemente, die dann in der Bühnenkunst besonders zu beachten 
sind. So gab dieser «Dramatische Kurs» Frau Marie Steiners wesentliche Grund­
lagen für die in den folgenden Jahren von ihr aufgebauten großen dramatischen 
Leistungen am Goetheanum und in vielen Städten und Ländern Europas.» 

Es fugte sich unabsichtlich, daß die Herausgabe in diesem Jahre sich ergab, 
das mit dem 33jährigen Todestag von Marie Steiner am 27. Dezember seinen 
Ausklang haben wird. Wir haben schon zum 30. Todestag auf die Entwicklung 
der Sprachgestaltungsarbeit hingewiesen: auf die hoffnungsvolle Zeit vor der 
Brandkatastrophe Silvester 1922/23, auf den gewaltigen Einsatz von Rudolf 
Steiner in den Jahren 1923 bis zu seiner Erkrankung nach dem Herbstkurs 1924 
und auf die Arbeit, welche dann Marie Steiner nach dem Tode von Rudolf Stei­
ner im Frühjahr 1925 in Angriff nahm, um die Bühnenkunst des Goetheanum 
aufzubauen. - Wir erwähnen auch die «Beiträge» Hr. 53 (Jahreswende 1975/76) 
und Nr. 65/66 (Pfingsten 1979), erste und zweite Folge «Sprache und Sprachge­
staltung». 

Das Besondere dieser zum ersten Male veröffentlichten Aufzeichnungen und 
Notizen liegt auch darin, daß wir nun von Tag zu Tag den Aufbau verfolgen 
können. Rudolf Steiner charakterisierte anläßlich der Weihnachtstagung 
1923/24 die Sprachkunst von Marie Steiner mit folgenden Worten: «Ebenso wie 
die Eurythmie ist der Grundnerv dieses Deklamierens und Rezitierens der­
jenige, der aus anthroposophischer Grundlage herausgeholt und gepflegt ist, 
und auf diesen Grundnerv muß man sich einstellen.» Wir haben in dem Buch 
«Methodik und Wesen der Sprachgestaltung» ausfuhrlich zitiert, was Rudolf 
Steiner über die redenden Künste aussprach. Auf das Vorwort des Buches weisen 
wir ebenfalls hin. Daß ein solcher wie dieser, vor Jahrzehnten stattgefundene 
Sprach-Kurs aber nichts an seiner Aktualität verloren hat, im Gegenteil not* 
wendiger denn je ist, zeigt die Entwicklung des kulturellen Lebens heute. Es 
wird daher auch der bahnbrechende Impuls, der von der Inaugurierung der 
neuen Kunst durch Rudolf Steiner in Gemeinsamkeit mit Marie Steiner ausge­
gangen ist, immer stärker in der Gegenwart beachtet. 



KURSUS ÜBER 

KÜNSTLERISCHE SPRACHGESTALTUNG 

Dornach, 17 Juli - 5. August 1922 

I 

17. Juli 1922 

Übungen, die als Lautverbindungen gedacht sind 

Dass er dir log, uns darf es nicht loben 

Nimm nicht Nonnen in nimmermüde Mühlen 

i und ü sind diejenigen Vokale, die am schwersten nach vorn zu bringen sind. 
Wenn man durch n und m hineinkommt ins i und ü, wird man das i und ü als 
hinausgehende Linie fühlen. 

Rate mir mehrere Rätsel nur richtig 

Das ausklingende g im Worte «richtig» wird wie «ch» gesprochen, 
r hilft gut hinein in den Vokal. 

Redlich ratsam 
Rüstet rühmlich 
Riesig rächend 
Ruhig rollend 
Reuige Rosse 

Atemübung, die im Falle von Kurzatmigkeit hilft. Man atmet ein; der Brust­
korb wird ein volles Reservoir, und mit dem Laut gibt man den Atem heraus, 
entweder auf einmal mit sehr starkem Ausatmen, oder allmählich, indem man 
den Atem auf eine größere Folge von Worten verteilt. Beim Sprechenden geht 
der Atem an der Kehle vorbei heraus in den Laut hinein. Die Resonanz ist in der 
Luft draußen. Übung, bei der vor jeder Zeile voll eingeatmet wird und bis zum 
Schluß der Zeile der Atem voll wieder ausgegeben wird: 

Erfüllung geht Weht im Bebenden 
Durch Hoffnung Webt bebend 
Geht durch Sehnen Webend bindend 
Durch Wollen Im Finden 
Wollen weht Findend windend 
Im Webenden Kündend 



Rudolf Steiner: Man muß beim Sprechen sich von Wort zu Wort fortgetragen 
fühlen. Man wird frei werden im Sprechen, wenn man spricht mit der Luft so, 
daß man sich selbst hören kann bei jedem Wort. Das Sprechen muß sein ein 
Weben in der Luft. Vor sich hört man sich und man gibt nur eine Art Echo auf 
das, was man vor sich wie unpersönlich draußen hat. Jeder kann sprechen, der 
hören kann! Die Menschen können nicht hören. Der Sprachorganismus lebt sich 
hinein in ein richtiges Hören. Für das Üben viel Geduld. Die Anfänge sind et­
was ganz anderes als das, was nachher wird. In jede Silbe muß man mit dem 
Ton hineingehen; in den Ton sich hineinlegen. 

II 

18. Juli 1922 

Protzig preist 
Bäder brünstig 
Polternd putzig 
Bieder bastelnd 
Puder patzend 
Bergig brüstend 

Übung für allmählich herauszugebenden Atem: Vor jeder Zeile einatmen. Die 
vier ersten Zeilen in sich steigernder Erwartung, die fünfte ganz zusammenge­
faßt gesprochen. , , . . . „. 

° r In den unermesslich weiten Räumen, 
In den endenlosen Zeiten, 
In der Menschenseele Tiefen, 
In der Weltenoffenbarung: 
Suche des grossen Rätsels Lösung. 

Lalle Lieder lieblich 
Lipplicher Laffe 
Lappiger lumpiger 
Laichiger Lurch frei schimpfen, mit Steigerung 

Kontraste herausbringen, zwischen erster und zweiter Hälfte. Das 1 anders mo­
dulieren vor jedem Vokal. 

Rudolf Steiner: Es kommt darauf an, einen Konsonanten in seinen verschie­
denen Varianten zu erfühlen. Jeder Konsonant macht sich plastisch, wenn man 
fühlt, wie die Sprachorgane sich anders bewegen durch die Nachbarschaft ver­
schiedener Vokale. Dann erst bekommen die Konsonanten die freie Möglich­
keit, zwischen Vokalen gehört zu werden. - Alles, was unter dem Kehlkopf ge­
schieht, hat nur die Aufgabe, die Luft zuzubereiten, hat mit dem Sprechen 



nichts zu tun. - Die Zwischenräume zwischen den Lauten lösen, so daß die Lau­
te nicht aneinanderkleben. - Stark Stoßiges aus der Stimme kann weggeübt 
werden durch runde eurythmische Bewegungen. - Beim Rezitieren muß das 
Gedankliche weg. Nur im Laut leben! Der Gedankeninhalt muß bei der Rezita­
tion ab etwas Selbstverständliches leben. Gedankliches in der Rezitation zu ver­
langen, ist, wie wenn man verlangte, eine Statue sollte einem entgegengehen. 
«Es schnappt in der Deklamation erst ein, wenn man die Sache nicht mehr ab­
zulesen braucht. Auswendig Gelerntes wird man nie deklamieren können, nur 
was einem selbstverständlich in der Seele lebt, kann deklamiert werden.» Diesen 
Moment des Einschnappen* muß man erleben. Am besten rezitieren kann man, 
was man vor 30 Jahren auswendig gelernt hat. - Wenn jemand den Ton sehr 
spitz hat, ist es gut, die Ahrimanszenen zu üben, wo Gelegenheit ist, den Ton 
in die Backe zu pressen. Gut ist es, zu versuchen, gegen Hindernisse, die man 
sich selbst macht, zu sprechen, wie das von Demosthenes bekannt ist. 

Die Sprache vor sich zu bekommen, erreicht man dadurch, daß man ein Wort 
spricht und es gleich darauf umkehrt, besonders solche Worte, die Doppelkon­
sonanten haben. 

Rollen nellor 
Wollen ncllow 
Seele elees 
Eva ave 

Das ganz Innige, was in ave lautlich liegt, bekommt man dadurch. Den eigenen 
Ton miterleben beim Üben. 

m 
19. Juli 1922 

Man stelle sich vor, für den folgenden Laut s, daß die Zunge eine Art von Kahn 
bildet, der den Laut nach vorne trägt. Die Stimme stellt sich ganz von selbst, 
wenn man in die richtigen Laute kommt: 

Sende aufwärts 
Sehnend Verlangen -
Sende vorwärts 
Bedachtes Streben -
Sende rückwärts 
Gewissenhaft Bedenken 

Steigern bis zur Festigkeit am Schluß. - Hinweis auf die drei Seelenkräfte: Phi-
lia, Astrid, Lima. 



Übung gemeint für Sinnabteilung: den Nebensatz im Ton etwas fallen lassen, 
den Schluß vom Hauptsatz im gleichen Ton aufnehmen: 

Nimm mir nicht, was, wenn ich freiwillig 
dir es reiche, (Hilfsatem) dich beglückt. 

Weitere Artikulationsübungen, die allmählich immer schneller gemacht werden 
müssen: 

Pfiffig pfeifen 
Pfäffischc Pferde 
Pflegend Pflüge 
Pferchend Pfirsiche 

Pfiffig pfeifen aus Näpfen 
Pfäffischc Pferde schlüpfend 
Pflegend Pflüge hüpfend 
Pferchend Pfirsiche knüpfend 

Kopfpfiffig pfeifen aus Näpfen 
Napfpfäffische Pferde schlüpfend 
Wipfend pflegend Pflüge hüpfend 
Tipfend pferchend Pfirsiche knüpfend 

Ketzer petzten jetzt kläglich 
Letztlich leicht skeptisch 

Ketzerkrächzer petzten jetzt kläglich 
Letztlich plötzlich leicht skeptisch 

Fabel. Sie ist realistisch darzustellen, während Gedichte nie realistisch darzustel­
len sind. Bei ihnen sind Form und Imaginatives ausschlaggebend. 

Das Roß und der Stier von Lessing 

Auf einem feurigen Rosse flog stolz.ein dreister Knabe 
daher. Da rief ein wilder Stier dem Rosse zu: «Schande! von 
einem Knaben ließ ich mich nicht regieren!» - «Aber ich», 
versetzte das Roß, «denn was für Ehre könnte es mir 
bringen, einen Knaben abzuwerfen?» 

Rudolf Steiner: Beim Roß spricht die hintere Zunge. - Um die Zunge geschmei­
diger und biegsam zu machen, übe man hintereinander folgende Übungen so, 
daß durch wiederholtes Üben der einen Zeile die Sprachorgane noch vibrieren, 
zum Beispiel in u und o der ersten, wenn die folgende einsetzt. 
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Sturm-Wort rumort um Tor und Turm 
Molch-Wurm bohrt durch Tor und Turm 
Dumm tobt Wurm-Molch durch Tor und Turm 

Das o von «Wort» in der selben Lage halten wie das u von «Sturm». 

Ei ist weisslich, weisslich ist Ei 
Blei ist neu im Streu, neu im Streu ist Blei 
Die Maid ist bläulich, bläulich maidlich 

Unterschied zwischen ei und ai machen. Bei ai redet ein bißchen der Hak mit. 

Der Base Nase ass Mehl 
Rasen Masse kratze kahl 

Auch die hinteren Gaumenteile fühlen! Das a weit herausbringen! 

Viermal elf resp. zwölf Laute hintereinander, verschieden zu nuancieren: 

Abrakadrabra 
Rabadakabra 
Bradakaraba 
Kadarabraba 

Bei diesen Übungen kommen die wenigsten Fehler vor. Man muß herausbe­
kommen, wo die wenigsten Fehler sind und daran üben, dann kommen die 
Fehler gar nicht erst hinein. Dann zu Schwierigerem aufsteigen. 

W 

20. Juli 1922 

Rudolf Steiner: Um die drei Zeilen «Sende aufwärts...» richtig zu sprechen, 
kommt es darauf an, daß man für jede eine gewisse Nuance findet. Es ist gut, 
vorher von etwas Leichterem auszugehen, was dazu hinführt, die Sprache aus der 
Situation gestalten zu lernen, Stellen Sie sich nun vor, Sie wären ein innerlich 
berechtigt stolzer Mensch, der nicht gerade mit Glücksgütern gesegnet ist, kom­
men zu jemandem, der mit solchen gesegnet ist. Dieser hätte Sie seine nicht 
ganz verdiente Überlegenheit gleich auf den ersten Blick merken lassen. Sie wä­
ren dadurch in Affekt geraten und hätten ihn beleidigt. Und kämen nun zu 
einem Freunde und erzählten ihm die Begebenheit. Der hätte Ihnen gesagt, Sie 
sollten das wieder gutmachen, da es eine sehr gewichtige Persönlichkeit ist, um 
die es sich handelt. 
Es werden gesprochen zweimal fünf Zeilen, zwischen denen die Antwort des 



Freundes eingeschoben ist. In der ersten wird gegeben der Tatbestand, in der 
zweiten eine Art Reflexion, in der dritten der Bericht, in der vierten ein Zwi­
schensatz, der objektiv erzählt wird, in der fünften wird die dritte fortgesetzt. 

Wahr ist's - ich habe ihn beleidigt. 
Kann man mir's verübeln? 
Kaum trat ich in sein Haus 
- Noch war die Tür nicht zu -
Traf mich schon sein verachtender Blick. 

Damit es sich schärfer einprägt, noch einmal die gleiche Nüancienmg in dem 

** * Nun ja - ich wül's wieder gutmachen. 
Doch darf ich dann auch glauben, 
Dass er den Stachel mir nimmt 
- Wie können Blicke doch stechen -, 
Der sich mir tief in die Seele bohrte? 

V 
21. Juli 1922 

Die Antwort des Freundes: 

lerne doch das Leben nehmen, wie es ist. 
Siehst du das Elend jener Menschen nicht, 
Die weltfremd Entschlüsse fassen 
- Das Herz gar manches verführt den Kopf -
Und die statt zu gehen, stets stolpern? 

Ein Satz, der gleich lautet und verschieden gelesen wird: 

Hast du meinen Rat in den Wind geschlagen? 
Hast du doch dies Buch gelesen? 
Du solltest darüber etwas wissen! Leichte Ironie 
Hast du doch dies Buch ge/esenl 

Sprachturnübungen zur Artikulation, zum Geschmeidigmachen der Sprache: 

Nur renn nimmer reuig 
Gierig grinsend 
Knoten knipsend 
Pfander knüpfend 

Klipp plapp plick glick 
Klingt Klapperrichtig 
Knatternd trappend 
Rossegetrippel 
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VI 

22. Juli 1922 

Übung mit dreimaliger Steigerang, bei der die Zusammenfassung in der ersten 
Zeile steht. Erste Zeile: ins Innere blickend gesprochen. Gedanklich. Zusam­
menfassung hier am Anfang. 

Du findest dich selbst: 
Suchend in Weltenfernen, 
Strebend nach Weltenhöhen, 
Kämpfend in Weltentiefen. 

Vorbereitung für vertrauliches Sprechen: 

Schlinge Schlange geschwinde 
Gewundene Fundewecken weg 

Gewundene Fundewecken dunkel 
Geschwinde schlinge Schlange weg 

Fabeln, von den Arabern kommend. Bewußstseinsseelen-Element 

Die Nachtigall und der Pfau von Lessing 

Eine gesellige Nachtigall fand unter den Sängern des Waldes 
Neider die Menge, aber keinen Freund. €Vielleicht finde ich 
ihn unter einer anderen Gattung», dachte sie und flog vertrau­
lich zu dem Pfau herab. «Schöner Pfau, ich bewundere dich!» -
«Ich dich auch, liebliche Nachtigall.» - «So lass uns Freunde 
sein», sprach die Nachtigall weiter. «Wir werden uns nicht be-

. neiden dürfen, du bist dem Auge so angenehm, wie ich dem 
Ohr.» Die Nachtigall und der Pfau wurden Freunde. 
Kneller und Pope waren bessere Freunde als Pope und Addison. 

Rudolf Steiner: Man kann sich viel helfen in der Rezitation und Deklamation 
dadurch, daß man die Valeurs, die Wertigkeiten der Vokale ins Auge faßt. Es ist 
nötig, daß man beim Reden und in der Rezitation auf die Art der Sprachgestal­
tung aufmerksam wird. Wenn man zum Beispiel zu studieren hat einen Dialog, 
so wird man sich zunächst den Sinn klarmachen, und man muß sehen, wie ein 
solcher Dialog in seiner Sprachgestaltung aufgebaut ist. Man wird sich da fra­
gen, wie die zwei Menschen sind, die den Dialog fuhren. Der eine ist vielleicht 
ein ruhiger, der andere ein aufgeregter Mensch. In guten Dichtungen wird 
schon in der Sprachgestaltung Ruhe und Aufregung in der Vokalisierung zum 
Ausdruck kommen. Es kann aber nicht immer die Sprache genau folgen den 
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feinen Nüancierungen des [Lautlichen]. Darum muß derjenige, der rezitiert, 
suchen, diejenigen Vokale zu bedenken, die mehr entsprechen dem ruhigen 
und mehr dem aufgeregten Charakter. 
Die eine Persönlichkeit ist mehr ein Blutmensch, ein Mensch also, der innerlich 
in sich gefestigt ist, ein ruhiger Mensch, der viel überlegt, der nicht gleich aus 
dem Häuschen kommt. Der andere ein Nervenmenscb, leicht aufgeregt, zappe­
lig. Nun wird sich der Blutmensch in allen seinen Behauptungen am besten aus­
drücken durch die Vokale a, o, u, au. Wenn auch in seiner Rede andre Vokale 
vorkommen, so wird der Rezitierende gut daran tun, a, o, u, au voll erklingen 
zu lassen. Beim Nervenmensch wird man dagegen finden, daß er sich am besten 
ausdrückt, wenn er viele e und i in sich hat; sie kommen von selbst dem Nerven­
menschen auf die Zunge. Sogar die Sprachen kann man studieren unter diesen 
Gesichtspunkten. Nach e, i gebaute Sprachen gehören zu erregten Völkern; bei 
ruhigen ist a, o, u, au mehr ausgebildet. Natürlich muß man berücksichtigen, 
was schon lichtenberg ausgesprochen hat, daß 99% mehr Schriftsteller und 
Dichter auf der Welt sind, als für die Menschheit notwendig ist. Daher sind die 
Dinge sprachlich im ganzen nicht so gebaut, wie sie sein sollten. Es bleibt dem 
Rezitierenden viel zu tun übrig. 

1. Der Ruhige: Sahst du das Blass an Wang und Mund? 
2. Der Nervöse: Nichts im Gesicht bemerkte ich. 
1. Du kannst nur schauen, was krass. 
2. Nimm mir nicht mich selbst. 
1. Allzustark wachst du kaum. 
2. Eben deswegen will ich dies nicht. 

Ferner werden Sie achten müssen, mit der ganzen Empfindung auf das Spre­
chen, wenn Sie aus der Empfindung heraus richtig sprechen wollen. Wenn man 
hat: Der Wagen, die Wägen. Da ist es gut mit der Empfindung hineinzugehen: 
Der Wagen, das ist einer, etwas Dichtes, vor mir Stehendes. Die Wägen, das 
sind viele, nicht so konkret mehr, nicht so konturiert. Immer wenn der Vokal 
heller wird, ist das Ding auseinandergerissen, weicher gemacht. Der Vokal wird 
im Plural heller, weil sich im Plural die Sache zerstreut. Baum, Bäume. 
Der Bauer sagt: Der Woogen, Plural die Wagen. Dieses a ist schon heller für ihn. 
Sie werden sich müssen in die Laute hineinfühlen lernen. Vergleichen Sie im 
«Goetheanum» Nr. 50 den Aufsatz «Sprache und Sprachgeist». «Mächtig». Der 
moderne Mensch empfindet darin schon nicht mehr den Zusammenhang mit 
Macht und machen. Nehmen Sie an, Sie empfinden in mächtig nur das, was der 
moderne Mensch dabei empfinden kann. Geben Sie sich nun dem Laut hin und 
stellen Sie sich vor ein Kind, das Lärm macht. Sie machen: sch...!Sie wollen es 
beruhigen, Sie wollen, daß der Lärm nicht ist; Sie wollen den Laut abstumpfen. 
Sie wollen mächtig abstumpfen: Sie sagen: seh...! Nun haben Sie «schmächtig». 
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Sie sehen, man braucht neben dem Sinnverständnis sehr viel Lautverständnis. 
Man kann dafür ein sehr intensives Gefühl entwickeln. In den meisten Worten 
ist einesteils etwas, wobei man erröten kann, oder es ist etwas da, wobei man 
sich ängstigen muß. So ist zum Beispiel eine ganz bestimmte Stimmung da, 
wenn man «weinen» ausspricht. Etwas von Betrübtsein, von Sichwehren, von in­
nerlicher Abwehr ist ja immer im Traurigsein. Lassen Sie die zwei letzten Buch­
staben weg von «weinen», so bekommen Sie «Wein». So wird gebildet durch den 
inneren Sprachgeist. Wein hat schon etwas, was leise anklingt an das Betrübt­
sein. Denken Sie an die sozialen Zusammenhänge und an die Stimmung am 
nächsten Tage. Und nun wollen Sie das ganze seh haben. Dann bekommt 
man ein Wort, das man eigentlich gar nicht aussprechen darf. Da haben Sie das 
Empfinden, das bei dem Wort «Schwein» ganz richtig anklingt. Wenn man sich 
so in die Laute mit der Empfindung hineinversetzt, dann hat man einen Unter­
ton im Reden, der das Wichtigste dabei ist. 
Seh am Ende des Wortes: Sie kennen das Wort Mahr, Nachtmahr:.. .uns ist 
in alten Mären... Diese Mären sind nicht in Ruhe an den Menschen herange­
bracht worden, sondern in Bewegung. Der Rezitierende ging auf und ab; er will 
in Bewegung schildern. Schneller, immer schneller, als ich eigentlich schildern 
kann, geht die «Märe-Bewegung»: mar seh. So entsteht «marsch». Und nun 
denken Sie, Sie sagen zu einem Kinde «fort, marsch!» Das heifit, verdufte so 
schnell wie möglich: durch seh.... Empfundene Biegsamkeit in der Sprache. 

Suchen Sie mit dem r, was das r macht am Anfang und am Ende. Das sind sehr 
gelungene Übungen, besonders, wenn man selbst solche Dinge findet. 
[Vergleiche]: 

Rate mir mehrere Rätsel nur richtig 

vn 
24. Juli 1922 

Marsch schmachtender 
Klappriger Racker 
Krackle plappernd linkisch 
Hink von vorne fort 

Krackle plappernd linkisch 
Flink von vorne fort 
Marsch schmachtender 
Klappriger Racker 
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Lautstimmungen 

O Nacht... von Christian Morgenstern 

a O Nacht, du Sternenbronnen, 
Erwartung: ich bade Leib und Geist 

in deinen tausend Sonnen -

o_ O Nacht, die mich umfleußt 
Erfüllung: mit Offenbarungswonnen, 

ergib mir, was du weißt! 

Dunkel O Nacht, du tiefer Bronnen... 
fast Gebet 
Hingabe in Dankbarkeit 

An Viele von Christian Morgenstern 

e Ihr kennt sie, die Leidenschaft, 
die uns verbindet: 
Helfen, helfen, mit einer Kraft, 
die alles überwindet. 

Rudolf Steiner: Sie müssen versuchen, von dem Laute aus zurückzuwirken auf 
die Stimmbildung, indem Sie empfinden lernen, wie man sich bei gewissen 
Lauten innerlich halten muß. Wir hatten gesehen, daß a, o, u, au so sind, daß sie 
im beruhigten Menschen entstehen, e und i im bewegten, erregten Menschen. 
Nun ist es wichtig, daß Sie e und i in ihren feineren Unterschieden auf den eige­
nen Organismus wirken lassen. Dann werden Sie bemerken: der Laut e, der etwas 
Nervöses hat, wenn er hineinverwoben wird in andere, der alles auf dies Nervöse 
hintreibt, ist zugleich derjenige, der am besten einen feststehenden Gedanken 
ausdrückt, ein Diktum; derjenige, der geübt werden soll bei Monologen; der am 
meisten dazu Veranlassung gibt, daß der Mensch sich zu tun macht mit sich 
selbst. Die in sich Hineinbrütenden lieben den e-Laut. Wichtig ist e daher für die 
Konsolidierung der Sprachorgane, denn er dient dazu, den Nervenstrom nach in­
nen zu senden. Dazu, daß der Mensch die Nervenkraft in sich selber hineintreibt. 
Folgende Übung hundertmal in vierzehn Tagen geübt, ebenso die folgenden, 
ist mehr wert, als alles Stellen der Sprachorgane: 

Lebendige Wesen treten wesendes Leben 

Anschlag am harten Gaumen. Die Sprachorgane stellen sich da von selber. 

Beim i ist es nun so, daß die Nervenkraft sofort der Ausatmung folgt und nach au­
ßen wirkt. Diesen feineren Gegensatz muß man wirken lassen durch den Spra­
chorganismus, i trainieren ist geeignet, mehr in das Überzeugende hinein-
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zuwirken, während das innerliche Hineinwirken der Nervenkraft bewirkt wird 
durch e. Sie werden herausfinden die unglaublich vibrierende Wirkung der fol­
genden Übung: 

Wirklich findig wird Ich im irdischen Lebenswesen 

Fühlen können Sie, wie ein aufsteigender Strom geht im i durch den Sprachor­
ganismus, und Sie müssen dann bei «irdischen» die Nervenkraft umkehren, 
wenn Sie zum e übergehen. 

Wenn dem i ein e zugesetzt wird, so wird der Sprachorganismus zwar ange­
regt, nach außen den Strom zu leiten, aber dann verdichtet er ihn, hält ihn fest, 
holt ihn zurück. 

Die Liebestriebe werte nicht gering 

Es ist nötig, daß die Nerven richtig Stützpunkte finden an dem umgebenden 
Fett. Wenn man durch Rezitationsübungen Leute fett machen wollte, so ließe 
man sie möglichst viele ei üben. Wenn alles harmonisch ausgebildet werden 
soll, so gibt folgende Übung die nötigen Stützpunkte: 

Breite weise Wiesen über das Land 

So gibt es eine Möglichkeit, durch Lautbildung selbst jene Einstellung der 
Sprachorgane zu erreichen, die dasein soll. Wenn man es so machte, wie heute 
die Rezitationsschulen, müßte der Mensch eine Maschine sein. Man kann höch­
stens dadurch erreichen, daß der Mensch ein Papagei seines Lehrers wird. Hier 
aber bekommt jeder seine eigene Natur, entwickelt das Individuelle; durch jede 
Übung wird er soviel in Anspruch genommen, wie er individuell leisten kann. 
Es werden nicht in der gleichen Weise rezitieren lernen können ein weichleibi-
ger und ein hartleibiger Mensch. Aber jeder wird in der richtigen Weise aus sich 
herausholen können das Mögliche, wenn man vom Laute allein ausgeht. 

vm 
25. Juli 1922 

Im irdischen Lebenswesen wird Ich wirklich findig 

An Manche von Christian Morgenstern 

Ihr kennt es, das harte Leid, 
heisst es entsagen, 
mitzuwirken im Sturm der Zeit 
zu neuen Gottestagen. 
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An Einige 

e Ihr kennt den Trost, der enttrübt, 
die fern den Schranken: -
Werden draussen Taten geübt, 
entsenden sie - (jedanken. 

Es werden die vier Übungen für e, i, ie, ei noch einmal durchgenommen. 

Rudolf Steiner: Was fehlt, werden Sie bekommen, wenn Sie das üben, wo aus 
den Konsonanten heraus eine Stimmbildung geholt werden kann. Die Vokale 
geben mehr den Ton, die Konsonanten die Plastik des Tones. Es hängt von der 
Gestaltung des Tongebens ab, ob Sie die Stimme so herausbekommen, daß sie 
diejenigen Eigenschaften hat, die man braucht in der Rezitation und Deklama­
tion. 

Vier Eigenschaften der Stimme, die notwendig sind zum Sprechen: 

1. Dasjenige, was man spricht, muß deutlich gehört werden. Es wird erreicht 
durch die richtige Gestaltung der Konsonanten m, s, n. Sie haben die Ei­
genschaft, daß sie die Stimme verdeutlichen. Wenn man sie gut geübt hat, 
spricht man auch für die andern Konsonanten deutlich. Daher ist es gut, in 
vierzehn Tagen lOOmai zu üben: 

Mäuse messen mein Essen 

2. Es ist nötig, daß die Stimme nicht zerhackt ist, sondern eine gewisse Flüs­
sigkeit hat, so daß die Atome nicht nebeneinander stehen. Dasjenige, was 
zum Verflüssigen und Wogendmachen der Stimme nötig ist, leistet 1: 

Lämmer leisten leises Läuten 

Zugleich wird durch die Vokale dieses Satzes das ebenso bewirkt. 

3. Ist es nötig, daß die Laute und auch die Silben in einer gewissen Weise eine 
Art von Hülle haben, damit sie nicht nackt dastehen, sonst rollen sie ins Ohr 
als glitschige Silben. Sie sollen sich aber hineinbewegen mit einer Stimme, die 
wie eine Kugel rollt, die auch nicht zu spitzig und nackt ist, dann haben die 
Laute eine größere innere Festigkeit. Zum Umhüllen muß man sich an das b 
halten. 

Bei biedern Bauern bleib brav 

4. Muß-man die Stimme dazu bringen, daß sie trotz der Flüssigkeit die Worte 
und Silben für sich hinstellen kann, richtige Absätze macht. Das erreicht man 
durch k, konform der eurythmischen Gebärde. 

Komm kurzer kräftiger Kerl 
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Die Stimmlegung und Stimmströmung müssen verändert werden, wenn man 
diese vier Übungen hintereinander sagt. 

Kurve des 1 Kurve des k 

Noch möchte ich bemerken, daß im abrakadabra viele Urregeln des Sprechens 
enthalten sind. Solche Urregeln, wie sie angewandt wurden, um bei den Opfern 
die Mantrams zu sagen. 

a ist derjenige Laut, der am meisten den andern aufmerksam macht, daß 
man da ist. b ist dasjenige, was so wirkt, als ob man einen Schleier um sich hüllt. 

a ich bin da, kannst schon sicher sein, daß ich da bin. . 
ab aber du bist zu dumm mich zu sehen; ich bin in einem Haus, 

in einer Umhüllung drinnen, 
ra ich überrenne dich, du kannst mich fühlen, 
ka hierbei stehen Sie auf mit Ihrem Haus, 
d wird eines anderen ansichtig. 
da hierbei fühlen Sie sich sicher, auf ihn deutend; bekräftigend, 
bra vorwärtsstürmen mit dem ganzen Haus, über ihn herfallen, sich 

geltend machen, 
a tritt auch heraus. 

DC 

26. Juli 1922 

Artikulationsübung der Zischlaute: 

Zuwider zwingen zwar 
ZweizwecHge Zwacker zu wenig 
Zwanzig Zwerge 
Die sehnige Krebse 
Sicher suchend schmausen zum lyrischen Sprechenlernen 
Dass schmatzende Schmachter 
Schmiegsam schnellstens 
Schnurrig schnalzen 

Ach, forsche rasch; 
Es schoss so scharf auf Schussweise 
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einfühlend 

sagend, bedeutend 

Aus: <Wir fanden einen Pfad* von Christian Morgenstern: 

E und I 

Wer vom Ziel nicht weiß, 
kann den Weg nicht haben, 
wird im selben Kreis 
all sein Leben traben; 
kommt am Ende hin, 
wo er hergerückt, 
hat der Menge Sinn 
nur noch mehr zerstückt. 

Wer vom Ziel nichts kennt, 
kann's doch heut erfahren; 
wenn es ihn nur brennt 
nach dem Göttlich-Wahren; 
wenn in Eitelkeit 
er nicht ganz versunken 
und vom Wein der Zeit 
nicht bis oben trunken. 

Denn zu fragen ist 
nach den stillen Dingen, 
und zu wagen ist, 
will man Licht erringen; 
wer nicht suchen kann, 
wie nur je ein Freier, 
bleibt im Trugesbann 
siebenfacher Schleier. 

Rudolf Steiner: Man muß sehen, durch die Deklamation den Zuhörer nicht 
zu stören. Das liegt an der Einteilung innerhalb des Gedichts. Der Zuhörer muß 
Pausen haben da, wo er sie braucht. Es ist gut, am Schluß des Gedichts die Auf­
merksamkeit der Zuhörer noch einmal zu fesseln:.. .bleibt im Trugesbann - sie­
benfacher Schleier. - Der Kontakt mit dem Publikum wird hergestellt und die 
richtige Überleitung zum folgenden Gedicht, wenn man den Schluß des Ge­
dichts richtig ausklingen läßt. 

Es ist nötig, daß man dasjenige findet in der Stimme, das wie ein Tasten, ein 
Fühlen der Stimme ist, wie das ist, was man aussprechen will. Das kann man am 
t und d trainieren, t trainieren für starkes Tasten, für Aussprechen von Schwe­
rem, d für ein Antippen. 

Tritt dort die Türe durch 

Wie ein Stoß und probieren, ob er stark genug ist. 
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Wenn man den ganzen Stimmstrom in seine Gewalt bekommen will, beim 
Liegen der Stimme zu sehr nach den lippen zu, muß man sich möglichst viel zu 
tun machen mit dem h. h ist kein eigentlicher Buchstabe; die Griechen haben 
es nur angedeutet, nicht geschrieben. Es ist etwas, was sehr stark die bloße Pla­
stik des Stimmstromes gibt, etwas was im Stimmstrom drinnen liegt: 

Halt! Hebe hurtig hohe Humpen 
Hole Heinrich hierher hohe Halme 

Wenn man deutlich dies sprechen will, wird man sehen, was für einen Tanz mit 
der Zunge man aufführen muß. Gute Dichter werden dann, wenn sie jeman-
dem etwas einreden wollen, viele h verwenden, nicht umsonst ist «horch» mit h 
gebildet. In dieser Beziehung ist die deutsche Sprache am lehrreichsten, weil in 
ihr am meisten die Buchstaben ihre Bedeutung haben. In den osteuropäischen 
Sprachen haben sie sie noch nicht; in den westeuropäischen nicht mehr. 

Wenn h zu einem ch wird = «ich», so ist dieser Laut dasjenige, was etwa 
sagt: «zwar fühle ich mich in mir, aber ich gebe mich zugleich hin.» Wenn Sie 
etwas hintereinander sprechen wie: happig-hab ich, dann ist ig im ersten eigent­
lich lautlich nur ein Rudiment von «ich», ig ist nichts anderes als das neu zum 
Pronomen erhobene «ich» = eigen, ig ist so zu fühlen in seinem ch-Laut. Sie 
werden die Sprache in der Deklamation verbessern, wenn Sie in solchen Worten 
kein g sprechen, sondern ein leises ch, «ich» ist es auch sinngemäß, von eigen 
kommend. Ganz etwas anderes ist es, wenn einer sagt: I, das heißt: ich fühle 
mich in mir und du gehst mich nichts an. (engl.) 
Russisch Ya = das ist die Sehnsucht nach dem Sich-fühlen, ich möchte mich in 
mir fühlen. Io (italienisch): ich behaupte mich, indem ich auf Felsen trete; es ist 
das o, welches sich etwas breit macht. 

Eine Übung, die dazu dient, etwas zurückzuweisen; man weist mit der Zun­
ge zurück; aus der Ruhe in Bewegung überzugehen. 

Pfeife pfiffige Pfeiferpfiffe 

Pf wird durch m gemildert 

Empfange empfindend Pfunde Pfeffer 

Wenn Sie ihren ganzen Menschen zu Hilfe nehmen wollen, um vertraulich zu 
sprechen, so müssen Sie eine Stimmstellung haben, die gegeben ist durch fol­
gende Übung: 

Schwinge schwere Schwalbe 
Schnell im Schwünge schmerzlos 

Wenn Sie dieses zuerst üben und dann versuchen zu sprechen von Christian 
Morgenstern: 

Nun wohne DU darin, 
in diesem leeren Hause, 
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aus dem der Welt Gebrause 
herausfloh und dahin. 

Was ist nun noch mein Sinn, -
als dass auf eine Pause 
ich einzig DEINE Klause, 
mein Grund und Ursprung bin! 

dann werden Sie die richtige Stimmung für dieses Gedicht bekommen. 

Es ist gut, wenn Sie nach und nach sich aneignen zu wissen, was brauche ich 
in diesem oder jenem Gedicht für eine Stimmung. Sic müssen sich bewußt wer­
den, wie Sie sich einstellen sollen bei diesem oder jenem Gedicht. Dann 
machen Sie die betreffende Übung und gehen dann in das Gedicht über. Das 
gibt die SelbstverständHchkeit der Sprachbehandlung. 

X 

27. Juli 1922 

Aus «Wir fanden einen Pfad» von Christian Morgenstern 

Das bloße Wollen einer großen Güte 
ist ganz gewiß ein hohes Menschentrachten. 
Doch es erhebt sich erst zur vollen Blüte, 
wenn Gnaden eines seherisch Erwachten 
den Kosmos nachtendeitetem Gemüte 
als Geisterkunstwerk zum Bewußtsein brachten. 

Dann wächst aus Riesenschöpfungsüberblicken, 
aus Aufschau zu verborgnen Bildnersphären, 
aus Selbstmiteinbezug in deren Stufen -
ein Mitgefühl mit dieser Welt Geschicken, 
das mehr als dunkle Herzenstriebe nähren, 
das höchste Götter mit ans Werk berufen. 

Diese vier Terzinen: feierlich sein. 

Aus dem Mysteriendrama «Die Pforte der Einweihung» 7. Bild: Philia, Astrid, 
Luna während der Einweihung des Johannes Thomasius: 

Philia: (empfindend weich) 

Ich will erfüllen mich 
Mit klarstem Lichtessein 
Aus Weltenweiten, 
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Ich will eratmen mir 
Belebenden Klangesstoff 
Aus Ätherfernen, 
Dass dir, geliebte Schwester, 
Das Werk gelingen kann. 

Astrid: (glitzernd und etwas klingend. Sanguinisch tastend) 

Ich will verweben 
Erstrahlend Licht 
Mit dämpfender Finsternis, 
Ich will verdichten 
Das Klangesleben. 
Es soll erglitzernd klingen, 
Es soll erklingend glitzern, 
Dass du, geliebte Schwester, 
Die Seelenstrahlen lenken kannst. 

Luna: (Willenselement: fester, tiefer, plastisch) 

Ich will erwärmen Seelenstoff 
Und will erhärten Lebensäther. 
Sic sollen sich verdichten, 
Sie sollen sich erfühlen, 
Und in sich selber seiend 
Sich schaffend halten, 
Dass du, geliebte Schwester, 
Der suchenden Menschenseele 
Des Wissens Sicherheit erzeugen kannst. 

Am Rande von der Philia-Strophe steht in der einen Nachschrift: Blaselaute: 

Ach, forsche rasch-, 
Es schoss so scharf 
Auf Schussweise. 

Am Rande von der Luna-Strophe: 

Drück die Dinge, 
die beiden Narrenkappen 
Tag um Tag. 

Also die Übung für Stoßlaute. 

Rudolf Steiner: Wenn Sie die Konsonanten richtig übend in sich wirken lassen, 
so bekommen Sie zuletzt den ganzen Sprachorganismus in seine richtige Konfi­
guration hinein. Der Sinn der Sprache entsteht erst alimihlich aus der Sprach-
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gestaltung. Nehmen Sie an, ich spreche etwas, was nur einen Sinnanklang hat, 
wie man es erleben kann in primitiven Sprachen, was sich ausnimmt, als ob kein 
Sinn darin wäre, da stellt sich der Sprachorganismus, wie er selber will: 

Bei meiner Waffe 
Sie Vieh schieden 
Nur erlag Inger ich 

Da bin ich vorgeschritten, anfangend bei den Lippen - die Vokale haben hier 
nichts zu sagen, nur zur Ausfettung - durch die Zahnbeherrschung zu dem, was 
sich durch die Zunge und im Gaumen abspielt durch die Sprachgestaltung. Das 
r hat einen ganz anderen Charakter als die andern Konsonanten, ist weder 
Lippen-, noch Zungen-, noch Gaumenlaut. Weil im r der Mensch ganz wild 
wird, ganz aus seinem eigenen Organismus herausgeht, von sich loskommt, ist 
bei einer Viertelstunde r=üben die Gefahr, daß man ganz aus sich heraus­
kommt und ohnmächtig wird, während man beim h und ch ganz in sich bleibt; 
trotzdem das ch vorzugsweise auf der Zunge gesprochen wird und man dabei 
aus sich herausgeht, bleibt man doch in dieser Hinsicht'ganz in sich. Und beim 
h nehmen wir den Astralleib ganz in den Organismus zurück, in uns hinein wie 
bei allen Vokalen, r holt den Astralleih ganz aus uns heraus. Wenn man sich an 
diese Dinge hält, kann man finden, wie der Sinn dadurch in die Sprache kommt, 
daß nicht so gegangen wird: von Lippe zu Zunge zu Gaumen und zurück: 

Ich ringe Groll 
Bind war beim Baum 

sondern daß gewissermaßen gesprungen wird. In dem Maße, wie wir springen, 
kommt allmählich der Sinn hinein in die Sprache. In folgendem ist nun ein 
Sinn, der noch grotesk ist: 

Ich ringe gross Schaf 
Voll Rind nieder beim Weih 

Zuerst Gaumenlaut, dann springen Sie vom Gaumen zu den Zähnen, indem 
Sie die Zunge überspringen, dann von den Zähnen zur Zunge und so fort. -
Das ist dasjenige, was allein den Sinn in die Sprache bringt. 

Bei «und es wallet und siedet und brauset und zischt» vorschreiten von der 
Zunge, dann bei «brauset und zischt» ist das Vorschreiten ein kleineres. Schiller 
würde, wenn er diese letzte Welle so groß gelassen hätte wie die erste, nicht das­
selbe ausdrücken können. So wird allmählich durch Komplizierung der Kurven 
aus einem Sinnanklang, unter dem hart die Musik liegt, das nahe am Musikali­
schen liegt, der Sinn in die Sprache gebracht da, wo die Sprache sich von dem 
Musikalischen entfernt. 
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Zur Rundung der Sprache und zu schönem Klang: 

Bei seiner Gartentüre sass er 
Er hat dir geraten 
Befolge nur auts beste 
Recht vom Herzen gut 
Sowie du nur gerade vermagst 
Rechten Rat 

Nun untersuchen Sie die beiden Zeilen 

Es soll erglitzernd klingen 
Es soll erklingend glitzern 

Im g ein Gaumenlaut, bei 1 ein Zungenlaut, bei k ein Gaumenlaut und so fort, 
immer vom Gaumen zur Zunge und wieder von der Zunge zum Gaumen; da­
her dies eigentümliche Kugeligwerden der Sprache, weil sich's immer wieder 
schließt. Durch so etwas rechtfertigt der Dichter den Sinn in der Dichtung. 
Wenn man dichtet, muß man sich immer entschuldigen dafür, daß ein Sinn in 
der Dichtung liegt dadurch, daß eine Sprachmusik in der Dichtung ist; sonst 
wäre es eine Sophisterei zu dichten statt Prosa zu sagen. Der Rezitator muß 
durch die Art der Sprachgestaltung sein Publikum immer um Verzeihung bit­
ten, daß er ihm etwas Sinnvolles vorträgt, was ja in der philiströsesten Prosa vor­
gebracht werden sollte. Das sind die Regeln des menschlichen AnStandes gegen­
über dem Kosmos. Wenn man sinngemäß pointiert, ist das eine Unanständig­
keit. Die Rezitation ist schon eine wirkliche Kunst. Klavierspielen will keiner, 
wenn er es nicht gelernt hat, aber sprechen, da meinen die meisten Menschen, 
das brauchte man nicht zu lernen! 

XI 
28. Juli 1922 

Aus «Die Pforte der Einweihung», 7. Bild, Fortsetzung 
Maria: Aus Philias Bereichen 

Soll strömen Freudesinn; 
Und Nixen-Wechselkräfte, 
Sie mögen öffnen 
Der Seele Reizbarkeit, 
Daß der Erweckte 
Erleben kann 
Der Welten Lust, 
Der Welten Weh. -

Dieselben Nuancen, aber gehalten durch das Ich der Maria. Maria ist hier nicht 
Mensch, der getrennt ist vom Menschen, sondern sie ist kosmische Kraft, die 
sich ganz verbindet in ihrem Ich mit allen. 
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Weiche wehendem Wind auf Wiesenwegen 

Maria: Aus Astrids Weben 
Soll werden Liebelust; 
Der Sylphen wehend Leben, 
Es soll erregen 
Der Seele Opfertrieb, 
Dass der Geweihte 
Erquicken kann 
Die Leidbeladenen, 
Die Glück Erflehenden. -

Kugelworte und -sätze für das epische Sprechen: 

Otto, tot, Anna, Ehe, Elle, Rettsr, Esse, Renner 
Reliefpfeiler 
Ein Ledergurt trug Redel nie 
Ein Neger mit Gazelle zagt im Regen nie 

Maria: Aus Limas Kraft 
Soll strömen Festigkeit. 
Der Feuerwesen Macht, 
Sie kann erschaffen 
Der Seele Sicherheit; 
Auf dass der Wissende 
Sich finden kann 
Im Seelenweben 
Im Weltenleben. 

Das Märchen vom Quellenwunder aus «Die Prüfung der Seele» wird von 
Rudolf Steiner vorgetragen. 

«Sich versenken in das Weben des Tones, das hinter den Worten liegt.» 

In einer Nachschrift wird erwähnt, daß Rudolf Steiner an diesem Morgen 
auch Goethes Gedicht «Über allen Gipfeln ist Ruh» deklamierte. 

Rudolf Steiner: Der Rezitierende muß in einer bewußten Weise an sich be­
obachten, was bei den verschiedenen Arten der Laute in ihm vorgeht, und dann 
sollte man das zur Stimmung machen, was da vorgeht, für die verschiedenen Ge­
dichte. Dann bereitet man sieb auch zu den Stimmungen sprachlich vor. Wenn 
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Sie zum Beispiel etwas aufsuchen, das Sie veranlaßt, die Lippenlaute zu gebrau­
chen, gewinnen Sie die Möglichkeit, die lyrische Stimmung hervorzurufen. 
Selbst der sogenannten objektiven Lyrik gegenüber, deren Meister Martin Greif 
ist und die man bei Goethe findet, werden Sie durch diese Stimmung, die aus 
dem Gebrauch der Lippenlaute kommt, die richtige Stimmung zum Vortrag 
finden. Objektive Lyrik ist fest wie eine Schilderung, und nicht solche Lyrik, wo 
man sagt: Ich liebe dich, ich liebe dich stark, ich liebe dich sehr stark. - Objekti­
ve Lyrik ist nicht herausgequetscht aus sich, sondern bei ihr ist das ganze 
Gefühl in eine Schilderung hineingeheimnifit, und am besten wird sie deklama­
torisch so geredet, daß die Stimmung der Lippenlaute sprachlich darinnen ist. 
«Über allen Gipfeln...»,«Der du von dem Himmel bist». Nicht umsonst hat 
«liebe» einen Zungen- und einen Lippenlaut, und selbst bei dem rauheren 
amor des Lateiners muß das r ein Iippen-r bleiben, wenn es berechtigt sein soll. 

Sie werden auch so eine Stimmung üben können, daß Sie ins Auge fassen 
das Spielen zwischen den Zungenlauten und den anderen Arten von Lauten. 
Dadurch kommen Sie in die dramatische Stimmung hinein. Wenn Sie aber ver­
suchen, die Stimmung zu präparieren durch Gaumenlaute, dann bekommen 
Sie die epische Stimmung, wo der Mensch in sich gefestigt, abgemessen ist, wo 
er schon verdaut hat, was er sagt. Natürlich werden diese Stimmungen immer 
durchsetzt sein von den anderen, aber das Wesentliche bei der epischen Stim­
mung ist dasjenige, was durch die Gaumenlaute gewonnen wird. Das Üppen-
reiche dient zur Vorbereitung für die lyrische, das Zungenreiche für die drama­
tische Stimmung. Es wird ja wirklich bei der Lyrik das Innerste des Menschen 
bewußt herausgetragen. Der astralische Leib schwebt auf den Lippen, und Lyrik 
ist nur rezitiert zu ertragen, wenn sie aus der Stimmung der Lippenlaute heraus 
gesprochen wird. Dagegen ist die Zunge ein seelisches Tastorgan, und physiolo­
gisch ist es richtig, daß, wenn wir mit zwei oder drei Menschen zusammen sind, 
wir mit der Zunge fühlen, ob der uns beschimpft oder belobt. Daher fühlen wir 
uns auch so angeregt, gleich etwas darauf zu sagen. Dies Gleich-darauf-etwas-
sagen-Wollen ist etwas, was ins Dramatische hineingehört. 

Es ist insbesondere interessant, beim Epischen zu sehen, wie man verdaut 
haben soll den Inhalt, und selbst dasjenige, was man von der Zunge aus zu sa­
gen hat, ein klein wenig nach dem Gaumen hin umdrehen muß. Man muß da 
die Lippen etwas zurückhalten und mit dem ersten Ansatz zum Bauchreden in 
den Leib hinein reden. Versuchen Sie, wie das Epische zustande kommt, indem 
Sie sich das Innere des Menschen als Äußeres denken und dann in sich hinein­
ziehend sprechen. Es ist ein Zurücknehmen der Stimmung. 

Es stand in alten Zeiten 
ein Schloß, so hoch und hehr, 
Weit glänzt' es über die Lande 
bis an das blaue Meer. 
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e-Übung: Es streben der Seele Gebete 
den helfenden Engeln entgegen; 
entdeckend des Herzens Wehe, 
wenn Schmerzen es brennend verzehren!' 

Zum Abschluß der Stunde wurde noch gesprochen von Gottfried Bürger die er­
ste und zweite Strophe der Ballade «Das Lied vom braven Mann». Lippenspitzen 
bei der Eingangsstrophe: lyrisch. Bei der epischen Schilderung, zweite Strophe, 
die Lippen zurücknehmen. 

29. Juli 1922 

Barbara sass nah am Abhang, 
Sprach gar sangbar - zaghaft langsam; 
Mannhaft kam alsdann am Waldrand 
Abraham a Sancta Clara! 

Bild 

weich, warm 

Aus <Die Pforte der Erwerbung», 7. 

Pbtfia: Ich will erbitten von Weltengeistem, 
Dass ihres Wesens licht 
Entzücke Seelensinn, 
Und ihrer Worte Klang 
Beglücke Geistgehör; 
Auf dass sich hebe 
Der zu Erweckende 
Auf Seelenwegen 
In Himmelshöhen. 

Astrid: Ich will von Urgewalten 
Erflehen Mut und Kraft 
Und sie dem Suchenden 
In Herzenstiefen legen; 
Auf dass Vertrauen 
Zum eignen Selbst 
Ihn durch das Leben 
Geleiten kann. 
Er soll sich sicher 
In sich dann selber fühlen. 

Diese Übung wie auch die a-Übung zu Beginn der Xu. Stunde («Barbara sass nah...») sind aus 
«Die Kunst der Sprache» von Julius Hey, I.Teil. Rudolf Steiner gebrauchte sie öfters. 

Begeisterung 
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Er soll von Augenblicken 
Die reifen Früchte pflücken 
Und Saaten ihnen entlocken 
Für Ewigkeiten. 

Luna: Ich will die Liebesströme, 
Die Welt erwärmenden, 
Zu Herzen leiten fest 
Dem Geweihten; 
Auf dass er bringen kann 
Des Himmels Güte 
Dem Erdenwirken 
Und Weihestimmung 
Den Menschenkindern. 

Rudolf Steiner: Bevor man mit der Stimme Dramatisches gestalten will, muß 
viel Bewußtsein in die Stimme kommen. Zunächst hatten wir es zu tun mit der 
Trainierung des Redestroms durch die Laute. Heute werden Sie lernen, bewußt 
die Laute zu empfinden. Bedenken Sie, daß sich alle Vokale bewegen zwischen 
a und u. Das a richtig gesagt, ist der Urlaut. Beim a muß man am meisten die 
Stimmritze, den Mund und die Zähne öffnen. Die a-Bewegung ist diejenige, 
der in der Außenwelt am meisten entsprechen die hellen Farben und das Anse­
hen der hellen Farben, a verfuhrt am meisten, den Mund aufzumachen. Grie­
chische Statuen haben den Mund meist geöffnet. Die Griechen betrachteten das 
als Schönheit, weil die Griechen in den älteren Zeiten die dumpfen Farben noch 
nicht so gesehen haben; sie sahen den Himmel grünlich und sahen nur deutlich 
die hellen Farben; daher hielten sie den Mund leise geöffnet. 

u ist der Laut, wo am meisten der Mund und die Zähne zusammengezogen 
sind, die Lippen gespitzt. Der Laut wird am meisten verhindert herauszukom­
men. Die Griechen sprachen am schönsten a, am schlechtesten u. u sprechen 
lernt die Menschheit im Fortschritt ihrer Entwicklung. Zwischen diesen beiden 
Extremen a und u liegen alle übrigen Vokale. Wenn Sie also die Zähne weniger 
öffnen und den Mund etwas kleiner machen als beim a, dann sprechen Sie e. 
Machen Sie die Mundspalte noch kleiner als beim e, so wird es i; beim o kom­
men Sie ganz an die Lippen heran und machen sie spitz. Beim u werden die Iip-
pen am meisten zusammengezogen. Durch die ganze Vokalreihe geht man in 
folgender Übung: 

Lalle im Oststurm 

i ist der labilste Vokal, a und u die bestimmtesten, am leichtesten zu bilden; da­
her spricht das Kind erst a, dann u, zuletzt erst i. i hat die künstlichste Lage, ist 
der plastischste Vokal. Man muß damit rechnen, bewußt zum Trainieren der 
Vokale überzugehen, und in derselben Weise muß man sich bewußt an die 
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Konsonanten heranmachen. Zu diesem Bewußtwerden kommen Sie, wenn Sie 
sich klarmachen, daß die Konsonanten zerfallen in Blaselaute und Stoßlaute. 
Das ist eine Einteilung, die die vorige durchkreuzt. Alles kann dem Blasen die­
nen: Lippen, Zunge, Zähne, Gaumen. 

1. Blaselauts: h 

ch 

seh 
s 
f 
w 

h als Stoßlaut zu üben ist nicht gut. Man muß ihn üben, in­
dem man vom Vokal in das h hineingeht. 
Übe: a-h 
Gut, so zu üben, daß die Natur des Blaselautes herauskommt. 
Übe: ach 
Übe: esch 
Übe: e-s 
Übe: e-f 
Übe: e-w 

Man kann die Blaselaute auch für sich ohne Vokalanklang bilden, man muß sie 
aber beim Üben immer aus dem Vokal herausblasen, nicht auf den Vokal auf­
stoßen lassen. 

2. Stoßlaute: Zungenstoßlaute: 
d, t Gut zu üben als d-e, t-e. Konsonanten auf den Vokal stoßend. 

Das gibt der Sprache die Fülle, 
n Einige Stoßlaute des Griechischen haben im Deutschen den 

Charakter von Blaselauten angenommen. Beim Üben muß man 
n zum reinen Stoßlaut machen. 

Lippenstoßlaute: Übe: n-i, n-y 
b .p 
m Übe: m-i 

Gaumenstofflaute: 
g.k 
ng 

Kaum anders zu über, als daß man versucht als Stroßlaut zu 
behandeln. 
Übe: ng-i 
Der Zitterlaut r steckt in allen Organen außer in den Zähnen 
Den Wellenlaut I kann nur die Zunge sprechen 

Üben Sie zum Beispiel das Wort Hammer. Da gehen Sie über vom Blaselaut 
durch den Stoßlaut zum Zitterlaut r. Alles, was in Hammer liegt, fühlen Sie in 
den Lauten, in der Wortsubstanz. Wie kommt es nun, daß die verschiedenen 
Sprachen verschiedene Bezeichnungen für ein und dasselbe haben? Weil die 
Wortsubstanz eine andere ist. Kopf, das Kugelige, Runde; i - t£te, von teste, te­
stieren, bezeugen, deutet an, was der Kopf tut. Wenn man lexikographisch 
übersetzt, verändert man vollkommen das, was gesagt werden sollte. Wenn man 
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das Kind betrachtet, so merkt man, daß es ausgeht vom Sprechen der Lippenkon­
sonanten m, b, p. Dann Zungenlaute, dann Gaumenlaute. Zuletzt der Zitter­
laut r; sehr unregelmäßig lernt es einfügen die Zahnlaute, je nach der Zahnung. 

Um zu finden die richtige Nuancierung für die Umlaute übe man: 

Lalle im Ost 
gä - nö - bä 

und dann schließe man mit uf. Dabei versucht man selber zu erregen, was der 
Sturm tut. Zwischen o und u entstehen die drei Umlaute. 

xm 
31. Juli 1922 

Dramatik 

Geübt wurde mit verteilten Rollen aus «Wilhelm Teil» von Schiller: IV. Akt, 
zweite Szene, bis zu den Worten des Attinghausen: «Das Leiden ist, so wie die 
Hoffnung, aus.» 

IV. Akt, zweite Szene:* 

ffceI|of |« ttttiugfcaufeii. 
Otc #rtl|itf, !• ffaitm Vnakflcl, ftetbwb. «slttt SM, *ta«fr«4tr, 
4tat4t(«l unb •••»••(*•« im Uta tefdtffttgt Utlttw ff«ll. tuieeub wi 

bca Gteibenben. 
Stalin jflrfl. & iü tootbei mit ibm, es ift hinüber. 
Jtauffo^tr. St titflt nid)t, wie ein 2otet — 6ebJ, bie gebet 

«uf feinen Sippen tent flcftl fRubja ift 
©ein gdjlaf, unb ftieblidj Udjelu feine 3&fle. 

(Öaumawtai cd* M Mc Xft« tm» fcrUbt Kit (emanb.) 
{9aitn#&tf(!»euiiiia«M& SBßcr ift'ö? 
gainuprlr« (tommi *«nW). ($« ift fttau fcebroiß, ©ure Sod&Jtt; 

Sic mifl &ud) Jpwdjen, toili ben ituabcn feljit. 
(»all« teil ciditrt fä auf.) 

Palt« |&rH. Kann ich flie ttöften» fcab' td& feftet £cufil 
$>ftuft alle« Seiten fid) auf meinem fyiupt? 

Qrfemig (berrtnbrinBrtb). 
ÜÜD ift mein «hibl ßo&t mid), i$ nmfc el feljn — 

ptBiiffadiff. Habt ttud)l Jücbcutt, bafe ifet tm$au6 be*2obt* 
f r to i | (HntafteRfttMi«). fUetit 9B&tti! O, et Übt mit! 
gpaitrr feil mm — **). Sinne SJtuttetl 
Qiftnta. 3ff« and) flenift? SMf* bu mit mimtefetl 

* (KktTotbtn ibn rnTtmlMUiR Giraten.) 
önb ift et mftalid)* Könnt' "et auf bid) jiclenl 
9Bi« Tonnt* et't? O, et Qat f|in $etj — S t tonnt« 
Xen $feü abbtüdenfauf fein eignet itinbl 

* Abdruck aus dem Arbeitsbuch von Marie Steiner. Verschiedentlich mit Zeichen von ihrer Hand, wie sie sich 
für den Vortrag des Tcll-Monologes in der dritten Szene zahlreich finden. 



Stauet i&tfL (St tat» mit tftngft, mit fäpetaaettiffnes ©eetej 
8e|Hninaen tat et'«, benn e* galt bat lieben. 

Ötb»i|. D , batt* et eine! $atett §et | , ej* et'f 
(Beton, et märe taufenbmat geftorbenl 

Jta«f|odjrr. 3l)t folltet (Sottet gnäb'ge ©c&icfunß preifen, 
Sie ei fo gut geteuft — 

Stbmig. ftamt i $ oetgeffen, i 
SÜU'M&tte fomnten fbnnenl — Sott bei $immettl 

V Unb lebt' id> ajbtüfl 3ab* — i g feb' ben Jtnaben enrio 
Oebunben ftebm ben SBatex-auf i |n liefen, „. ^ , 
Unb etoiß fließt ber $frtl mit in bat ftetg. 

glrMltbal. ftrau, roü&tet 3bt, rote ti»< bet Sogt geteilt! 
| tb» i | . O tobe« $exg bet SRAnnet! SQSenn tyt 6totft 

Sfeleibigt uritb, bann adjten fie nyjjt* meb>; 
€ ie febtn in bet blinben Stint be< Spiet« 
$ a t fcaupt bei ftinbet unb bai $ e t | bet Stattet! 

gaamaart». ;\ft teure« Staunet So« nidjt bart genug, 
$ofj 3qt mit fdimetem labet i |n nodi ttanft? 
&&t feine «eüxn babt 30t fein Sefabir" 

gtbmtg (fcftrt Mmdt lamüni tb l tQavi t etwa tnfc* •"* »V 
$ajt bu nut Stfinen f i t bei gteunbet Unglfttt? 
— SBo tootet ib«, ba man ben SttcffXid&en 
3 « SBanbe fä)lug1 9Bo mat ba eure §üfet 
3b* fo^et in, ib* Hegt bat ©rä&lübe ßeföefnt; 
©ebulbia littet ibt't, ba& man ben gtcunb 
Unt eurer mitte fübtte — fcat bet %tü 
8ud> fo an eu$ gebanbelt? Stanb et and) 
Sebauetnb ba, alt blutet bit bte Weitet 
SDet Sanb&ogil "branaen, al« bet loüt'ge See 
SJor bhc erbraujh? 9hd&t mit mfl&'flen Stfinen 
M a g t ' et bitb, in ben Soeben f&tang et, 2ßtib 
Unb JHnb betnai et unb befreite bin) — 

Stellte jftefL aSDat tonnten tott | u feinet Rettung mögen* 
SKe Heine gabt, bte un&etoaffttet matt 

ftbrnig (*ifftM««tta«»n«). DSBatet! Unb au$ bubafttyn betlorenl 
2>a« Atenb, mit ade baben ibn toetioten! 
Unt allen feblt et, ad), mit feblen i&ml 
(Sott rette feine Seele not Seriraeiflung. 
3n ityn |inab int öbe 9)utaoetliel 
©ringt feinet f$tennbet Sroft — Storni et errrauftel 
Sldj, in bet ftettett feudjtet Sftnftetnit 
9)tu| et etttanfen — SBie bte Sllpentofe 
äHeidjtiunb oerfüramert in bet Suiupfetlnft, 
6 0 ift fftt ibn frinjgeben/att im Staji 
Stet Sonne, in TJralöalidraftrom bet Sufte. 

— ©efanaen! S t ! Sein %tem ift bie &tei(jeit, 
6 t tann nitbt (eben in bem ^aud^ bet örüftt. 

jltanffo^tt. Setubigt 6ua% äött alle motten banbetn, 
Uni feinen Jtetfet aufjutun. 

itbrnig. jiBat tonnt ibr fd)affen obne ibn? — Solang 
S>et $eJJ noo) frei mat, ja, ba mat nod) Hoffnung, 
2)a boKe nodb bie Unfdjulb einen Öfreunb, 
SDa batte einen Reifer bet Setfotgte, 
fiuöj alle rettete bet Zell — 3l)t atte 
3ufammen^annt niaV.feine geffeln Idfenf 
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Itamgarim. Cr regt ficb, {tili! 
gMogbufin (M mthtom. SBo ift tt l 
$tMff«4*r. ©er? 
|ltlH||aMi». <$t Mit mit, 

JUetlü&t miä) in bem leiten XugeiibUcti 
flufifttf. <St neini ben dunfer — ©dürfte man uatb tfon» 
Patter jlr | l . 6« ift nacb ibm gefenbet — Zrfiftet (Stuft! 

tfc bat fein $e*g gefunben, et ift nnfer. 
itttigtmifM. ^flt er gefptudieu für fein JUoterlunbf 
Stuft***. Mit ^elbenfubnbett. 
ItttaglMfett. ÜDarum tomint et uicfjt, 

lim meinen legten Segen ju empfangen? 
3 * fuble, ba | ei fibleunig mit mir enbet. 

jtaufftdj«. Rieft alfo, ebUt § e n l S)et fuqe ©djfaf 
$at 6ncb ernuitft. tmb beU ift (Inet »litf. 

gtttaglauff*. Set 6drateg ift «eben, et oettiel miUj uu& 
$a< tfetben ift, fo wie bie Hoffnung, au*. 

(«r kturrlt ben Hnabra.) "~ 
O t t iß bes Jfttabe! 

Paltet #lrg. Segnet ibn, o $ertl 
St ift mein Siilet nnb ift oatetbl. 

(fcMria flntl alt hem Ström *n fem 0MhHtai irirkm.) 
ffiiiiglMufen, nnb oatetfoi laff' i$ eudj alle, alle 

3utü(f — SBeb » « • bafe/meine lebten SBtitfe 
$en Untergang bei SSpterlanbi gefebnl 
Shiit ' i ewe i 8eben*,^5$fie§ SAa| erreichen. 
Um gang^mit otten Hoffnungen ju fterbeitl 

ff*»#atf)tr (p »mw 8**). ^ 
©ofl et in-biefem finftern Anmutet fcbeibenT ' 
(£tteffen toit iljm nubr- bie lebte ©tuitbe 
SRif fdjonem ©trabt bet Hoffnung? — ffibler ftfreiberr t 
(Erbebet Suren ©eiftl SBtt finb nübt gang 
33etlaflen,-finb nidjt tettnngitol oerloren. 

ittiNgftufira. SBer foff eudj rettenf 
ptlt i t fiift. © i t uui felbfi. Sfetnelrntt! 

€ 1 laben bie brei ßanbe fltH bot Statt 
9egebenr bie Stytannen $n verjagen« 
(Refdjfoffen ift bet Snnb; ein beit'get ©cbtntt 
Qnttnbtt nni. Cl wirb gebastelt netben, 
f b noeb bat 0abt ben neuen flrtii beginnt «*» 

— feiet ©taub wirb tubR in einem freien ßanbe. 
ffttalltifra. O, foget mir! ©efdjlaffen ift bet Shmbt 
WMAthai. 9Jm aMÄwt gjiaa frfrbfn alle btti 

?B«Ibftatte fUb erbeben. ttHe« tfl 
93eteit,^nb bat ©ebeimntt^ojtteioajit 
M l |e|t, obgteieb oiel §nnbette et teilen. 

- $obl ift bet Stoben unter ben Strannen, 
SDie Soge ibrer Qettftbeft finb aejdbtt, ~~ 
itnb batb tfl ibre ©|mt niebt mebt |u fbtben. 

tftnfjanfni. $ ie feilen SBntgen ab« In ben Sanbent 
Pebfctlml. ©ie fallen oj^ an bem gteiiben 2ag. 
|Mng|nren. ttnb finb bie fbeln biefet Sunt» tiilbaftigt 
ItMfMtr. SB« b4tren ibrei 93eiftanbi, »enn ei gilt; 

3tbt aber bat bet Sanbmann nur gefcbnwten. 
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§tti*gbftufe» (t**ttt R6 bvgfoi t* We ftttc Mit iwkm «rlhwn«). 
$at fid̂  bet Snnbnann folget Xat betwogen, 
ttni eignen Ottttel, ob>e §Uf bct ©beln, 
$at et ber eignen Kraft fo tritt bettraut — 
3a, bann bebatf ei unfern nfa$i nebt, 
•ettbffet ffittnen Mit pt ®tabe flehen, 
Gri lebt nacb unf — bunfi antat Jttfifte toiü 
Sa« $crtTube~feet SRenf(bb«iH^ trbalten. 

«tr Ifgl bfinTW» M| MI AwW bti fttabrt. M M t ü m l l n MMK lügt) 
Slu« bicfein Raupte, wo bet Äpfel tag, 
SÜJirb eü<b bie neuejgffte gteibeit grünen; 
Sa« »Ite JfitjtTel ftnbcrt fU& M» Seit, " 
Uub neueilSben blübUau« ben {Ruinen. 

SiounfodjTTa« »uttt etift). 
©eftt. meUfer ©lanj fitb um fein «ufl* etgteftif 
S)a« iffi niĉ t bat Srldfajen bet Statut, -
Sa« ift BeT~€trabI |tb>«ieine» neuen Seteni» •.' 

ftiutabanfen. Sefttbel fteiQt wwi feinen allen ©urgen 
Unb fajwftt ben ©Übten feinen Sutgeteib; 
Smü^tlanb fdjon. in Sbntgau bat'« begonnen, 
Sie eble SJetn etbebt fyt bettfäynb fcaupt, 
ftteibutg ift eine fidjre 9)utg bet Steten, 
Sie rege $&tid) toaffnei Üjce gunfte 
3um fneaetiftben $eet — et bridjt bie Sfaufy 
Set Äönifl« fid) an iftten eio'Qen SöäUen — 

(Mi feiiftt Nl fei*"* • » * • * • • eteH c*tm — (MM H** fl«mi tu m 
. ScgtMUraaf.) 

Sie ft&rjkn fe|* t<& lunb bie ebetn $ettn ~" 
3n Qatnitöen fterarigegogen tonnten, 
Sin batmlo« Soll tum Rieten ju betrögen, 
auf Zob unb Öebeu wirb getonnft, unb betrlid) - • 
2öirb nandjet $a&jbuta) blutige Sntfdeibung. 
Set Sanbnann (Httgt finj nuTbet nadten Staifl, 
(Sin freie« Opfet, in bie 6äjat bet Sangen! 
fit briärWunb bei ftbeli »(fite fallt, 
<Si bebt bie x̂eibettifuTgenb tbte gabne. 

(Staltn Qttt* ml 6ttuH«tetf fßHm Wtai.) 
Stun bnttet feft gufamnen — feft unb ewig — 
«ein Ott bet gtetbeit fei ton anbetn fteotb — 
§od}road)ten fteßet au« auf euten bergen, 
S a | fUb bet Staub jum Staube tafä) uetfactatle — 
©eib einig — einig — einig — 

<tt fUtt in MI INlni wfi i — fiiu fttifet Mite« tntfttU » 6 Mt «ftfcttn Itfafe 
Surft um» 6tM|fa4ec totradiiea ifci u ä etat üetttoBg W»tig«a»; I n s tuten Ki 
Üiwrs, Jtltt friitm 6dpm» ibcriajfeiu UntaMfcn Bub Me SntdiU (hl ttttia« 
gtbtuno», 8t natom M «Ü fltld»« «Uwe BUUra Met Mttgtni edimtqni«, riniji 
bücen M IIHH H M « ml mluta «4 fttiw ©onb; nri|itRi Mtfn PutuiM« »itw 

Mt» Mt ««MfMft «rttaW.) 

Rudolf Steiner: Es kommt darauf an, daß man auch im weiteren Sinne aus dem 
Menschen herausholt, was die künstlerische Gestaltung in der Deklamation und 
Rezitation ist. Die Laute muß man ja sowieso aus dem Sprachorganismus her­
ausholen. 
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Wenn es weitergeht zum Dramatischen, geht es mehr an die Menschen­
wesenheit heran. Und dann muß man wissen, daß alles Sprechen sich abspielt 
zwischen dem Atem und der Blutbewegung. Und zwar schlägt der Puls etwa 
viermal so oft als der Atemzug geht im normalen Sprechen. Das gibt die Ver­
teilung sogar des Vokalischen und Konsonantischen. In einem Normalwort 
wären viermal soviel Konsonanten als Vokale, und man würde gewissermaßen 
am selbstverständlichsten sprechen, wenn man so spräche, daß das Verhältnis 
von Vokalischem und Konsonantischem ein derartiges wäre, weil das Vokalische 
mehr den Atem, das Konsonantische mehr die Blutkonfiguration zur Geltung 
bringt, wenn man zu einem Vokal vier Konsonanten ansetzt. Nun ist das nicht 
bei allen Worten der Fall, dadurch bekommen die Worte eben ihre Gefühls­
schattierung. Wenn Sie zum Beispiel sprechen Groll, so haben Sie solch ein 
Wort, das am angemessensten gesprochen werden kann, rein aus der Wortge­
staltung heraus; darum ist das 1 verdoppelt. Bei den meisten Wörtern ist es so, 
daß man den Atem betont, daher sind diejenigen Worte, die die eigentlichen 
Sprechworte sind, bestehend aus einem Vokal und drei Konsonanten: Wurm, 
Mensch. Sie können merken, wenn Sie in einem Wort nur drei Konsonanten 
haben, wie Sie dieses Wort gegen den Atem hinziehen, aus sich herausziehen. 
Das gibt den verschiedenen Sprachen ihren besonderen Charakter. In einer 
stark konsonantischen Sprache wird aus der Sprache selbst alles herangebracht 
an das Blut, in einer stark vokalischen alles an den Atem und damit an die 
Überlegung. Diese Einsiebt allein ist die Grundlage für das dramatische Spre­
chen, das sich ja aus der Situation ergeben muß. 

Versuche ich, die Vokale zu betonen, und damit langsam zu sprechen, 
so wende ich mich dem Atem zu. Akzentuiere ich stark die Konsonanten und 
spreche schnell, so wende ich mich dem Blute zu. Durch Beobachtung von die­
sem werden Sie feine Nuancen im dramatischen Sprechen herausbekommen. 
Sie werden im allgemeinen das, was stark überlegend ist, langsam sprechen und 
dabei vokalisieren, und Sie werden das, was aus dem Affekt und der Emotion 
heraus gesprochen ist, schnell sprechen und konsonantieren. Nun kann es vor­
kommen, daß man diese Regel ins Gegenteil verkehrt dann, wenn der Mensch 
stark außer sich kommt. Gedanken werden im allgemeinen vokalisiert und lang­
sam gesprochen. Will ich aber andeuten, daß der Sprecher an einer Art Ideen-
flucht leidet, so daß er nicht die Gedanken hat, sondern daß sie ihn haben, so 
muß ich übergehen zu konsonantierendem und schnellem Sprechen. Der Zuhö­
rer ist naiv und hört das Naturgemäße. Daher wird derjenige, der langsam 
phantasiert auf der Bühne, den Zuhörer nie befriedigen, sondern nur der, der 
schnell phantasiert. Das Umgekehrte ist der Fall, wenn der Wille in Betracht 
kommt. Solange ich ein leidlich gesunder Mensch bin, muß ich dann schnell 
und konsonantierend sprechen. Bin ich schon halb tot wie Attinghausen, habe 
ich nicht mehr den Willen, sondern der Wille mich, so muß ich langsam und 
vokalisierend sprechen. Der naive Zuhörer empfindet die Sache genau so, wie 

33 



sie hier entwickelt wurde, wenn er sich auch dessen nicht bewußt wird. Wenn 
wir da einen Kerl haben, der etwas stark erlebt hat und berichtet es, da über­
wiegt nicht die Überlegung über den Inhalt dessen, was er erlebt hat, sondern 
der Wunsch, es mitzuteilen. Dann muß er es konsonantierend und schnell spre­
chen. Bei demjenigen, der zuhört, müssen wir uns klar sein, daß er aus der ge­
genteiligen Stimmung spricht; denn selbst wenn er erschüttert ist von dem, was 
er hört, muß er erst die Überlegung brauchen, um die Sache zu fassen. Er wird 
also unter allen Umständen zunächst langsam und vokalisierend sprechen. Und 
besonders dramatisches Leben kommt hinein, wenn er übergeht zum schnellen 
und konsonantierenden Sprechen. Denn damit zeigt er in der Sprachgestal­
tung, daß er Interesse gefangen hat und versteht. Das aber nimmt wieder dem 
Mitteilenden die Aufregung, und er wird beruhigt, indem er merkt, er hat Ver­
ständnis gefunden. Er fangt an, ins langsame, vokalisierende Sprechen überzu­
gehen. So haben Sie den dramatischen Dialog in der Sprachgestaltung. 

Der Monolog des Teil nach Attinghausens Tod (IV. Akt, dritte Szene) muß 
sich abheben von dem, was vorangegangen ist. 

Marie Steiner rezitiert: 

«i l t t l« Stfl ». 

grttte §jew. 
«te f e i l t ««ff« lei « ü | n a * t 

Mm •etat MB Malta aatttm tkOtu btnratn. aat Mc ffonbcttr Berten. Ar 9t 
«H| fcer 6 p * «ttrtnni, M n M I « «*te «tfA«., geifm «•|«ir|M Wt «u* 

Cpat; «*} «tarn tot WtanjM tu ftai «KfataM ist «cflrtMaj «««#;«. 

• • I I Mit «Bf arit tec ttembn*. 
State! Ulfe %o%U Oo|fe n u | et (ommen; 
# 1 f&frt fein aubttt äBe£ nadj ftü&na<&t — C t o 
fiSoOenb' fifi, — SHe GMefienfeit ifl attpWfl. 

.* Stoflbet fcofluntfcrftrautfcjwtbiißt midfibm, 
0on b y t leni ' jMii ibn mein $fetl ettanßen} 

, . $e* Stieget JpflfcHBC&tet &*« Serf olgetu. „ ** « 
SKcuft leine wetanawkanit bem $iuuel , Coflt, 

" Sroct mugflSroeine U$t ift atäejaufcn. 

3 4 lebteyftilUmb feratoft — $ a l Oeföoft 
Sßot auf bei JBolbei-giere nur aetidjtet, 
Weine Öebjinfeu waten tetn Pon Sttotb — 
JBju baft auf meinem StuSen mitö" betau« 
veföteift»#i gäffreitb 2>ratfritßift (affS« 
Die SJUldj bet dummen $enfatt mit oetroanbeu, 

.8"«" ilnathturen^hofl bjj. tni<| aerofttiit — / 
> «Wtox fföybei ftjnbt« $ajupt *um Siele fefete, 

Set tonn au$ tflffejjn bat fcetj^ei {jeiub*. 
SHe «nun Jtinbleiit, bie unföulbiam, / ' 

Da« tttue 2ßejJb/ui6 i g ww beinet Süui 
SBelcW&en, Sanbiiogtl — Sta, fili iäiJton Sogenfttauj 
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Hnjofl — att mit bie §0*86* etgittetti — 
81« bii tmt^taufam jejtfeCifget ßufl 
SPlig jtOflüßfl auf* Qaupt bei ßinbe* ttnjuUgen — 

Skuna&jcfott' ig mit in meinem 3nuetn 
9RII fntgtbotm Gib|gn»it,iben mit «Mt oe|&*t# ) 
So§ jaeiue* nftgften Ggufle* etftef 3ie( 
Sei» feeq f«n laute -^ 3Öa* ig «dt gelobt 
^n Jen» Äufl'nblitfe» Aßflenquolea, 
3ft eint beü'fle 6gitfb - ig^att fU jablen, 

S» WMwin £ett-*nb neinei Jfcufer« Sogt; 
Sog «igt bei ftaifet (alte (ig ertaubt, 
S t a l i n — ßt fonbte big in biefe Sanbe, 
Um tgtjbt |« fangen — ftgnjir«, betm et ifltnet • 
Sog mdrt, unvnit bet raftbctijgcn ßug 
SiaVlebe» (gguelfcffttafloi |tt etftegen; 
Si |eM ei« öott, ju fftafen unb m tilgen. 

Aomm bii b>tttojJbu ©pafletWttTet 6gmetgen, 
Stein tenteft.gjstndb iebt/win $ogjlet §&flfc*— 
Sin £id und ig bis geben, baijbfc ieft 
Set tenanun 9Mtte ttnbutgbrinßltg nmt — ^ 
$og*&f»fott efi nigt »ibetftebn.— Unb bn, 
Sfetttautr %genffbnf,\ie |o jjft " 
Witt tau-ftcbicnt bot in bet f$$nbe Spielen, 
Skttai mtg m&t/m ffttgtetCigen Stnjt! 

. 9hit jcfeft nog^rotte feUTbu freuet ettaito« 
Set mit |o ojtYben betben $feif beflftoelt — 
@nttflnn' et jefeo ttajtlo* meinen fcanben, 
Slg %«bt Jeinen fttmtat |n oetienben. 
j * ^ i n w R m fjnm •••* *•* minum # 

,• _ . .. . 
Auf töefet Sunt von Stein will ig mig feten, \ . 

Sem SBanbetet gut biegen 8ub beteitet — \ I 
Senn biet ift feine $eimat. — 3ebet tteibt J 
©ig an bem anbei» tafg unb fremb tmifibet 
Unb [taflet nigt nag feinem ©graetj.— fctet gebt 
Set totftemwUt ftonfmonn unb bei leigt 
©elgütjte Rifflet — bei onbfigt'ße Ulong, 
Sei büftae Stäubet unb bet beitee ©pietntann. 
Sei ©tarnet mit bem fgroetbetabnen 8to&, , 
Set feine bertommt mm bei SRenfcfen Sanbetn, 
Senn lebe ©tage fftbtt an« ßuV bei SDJtO. 
6ie olle lieben ibtt* Sefieft fort -, 
tln ibt ©efgäft — unb meinet ift bei SRotbl (tk|t m) ) 

Sooft, wenn bei Bafel aufijoa., (liebe ftinbet,) 
So »Ol ein {tauen, wenn et »Hebet tarn; 
Senn njema» febit' et beim, einbogt' eng etnat, 

; SBot*! eine fgftne Hnenblnme, war« 
Sin feltnet Soflwbbet thnraon*&otn, 
Sie ei bei Skmbtet finSet auf ben ©etattt — . 
3'*»*rtt ei einem jnbetn Sßeibroett nag, 

' «Im nrilbe» SBea. flbT «£4tit aftotboebanlen; 
Sei Staube* geben ijft, tootoftf « t laueil. 
— Unb bog^fieng nur bentt et, tjjw ftiubet, 
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Vu$ iebt —• eujfc.ju bedejb'iien, cute^olbe ^nfdjulb 
3» jggten**» bei: Äodjebe* ^rannen, 
AKtf eiygum SOJotbe jefctjelf âfieu higiuiea. (*** «*. 

3 4 to auf,** iUtl äßilb.- ßft&t fit̂ 'ö 
SDet ufifl« ni$i M&ĵ f̂ /tageCang 
Uwbcs 411 ftaifeu iE bei SBintet« ©twnfle, 
ätonlgfüf 311 9dl ben aQgßejpruna gu tu«, 
€>iu(UL au nigunen an ben Ratten äB&nben, 
Söo et ffa$ anleimt mit bem eignen Jölut, / 
— Um ein armfelig, C ôttie* $1 erjagen. •» . 
£i£x flül ê einen ÜWUidjmn $m*, *» 
J&awfcetĵ ci ä£bj£jj|bjf Jw mid) ttiUjswtbftbtn. 

l9t«u Wtf WH flcntt itae Wim »iifö, wM* MRAipct) 
Mein aajtti lefwlona-̂ ab* idj ben Stoßen 

@rl)UtbbaDLraii$ fleugt na$ ©djü&euwftel; 
abgäbe gft-0ef$0fitn in baS 6djroar$c / 
Uub mtfuaTen jflöneii ^ ä jair Jpinaetaaity 
SJoni (fgû enfdjte&en, — jübet bjfttfpiUl id) 
9Den 'J)teiftetfd)u| in« /itnb,bai tiefte mit 
J&m (fönten Umtai« bei Äebirgtf aeiutnuen. 

XIV 

1. August 1922 

Es wird wiederholt die 2. Szene aus dem IV. Akt von «Wilhelm Teil». 

Rudolf Steiner: Zu der Attinghausen-Sterbeszene: Es handelt sich darum, solch 
eine Sache so zu studieren, daß man immer herauszufinden sucht, in welcher 
Weise nuanciert werden muß. Es hat eine Probe vorauszugehen, die ein Bild 
von dem Ganzen in den einzelnen Nuancen gibt. Man muß sich bemühen, die 
kontrastierenden Charaktere herauszufinden. Fürst, Staufxacher, die nicht über 
ein gewisses Maß Enthusiasmus im Ausdruck hinausgehen, die alles von innen 
halten; Stauffacher, der Gemessenste; etwas kühner Baumgarten, vorzugsweise 
bieder Walther Fürst. Hedwig sehr stark im Affekt in dieser Szene. Bei Atting-
hausen muß man veranschaulichen, daß er ein Sterbender ist. Bei Rudenz muß 
man merken, daß er immer im Egoismus ist, gemütvoll, aber eine leise Nuance 
von Phrase; das ganze Gegenteil von Melchthal, dem Feurigen, der bis ins inne­
re Mark glaubt, was er zu sagen hat. Im Spiel immer mehr nuancieren ab beim 
Lesen. So muß die Regie zuerst den Faden zeichnen wie man sagt. 

Anschließend liest Dr. Steiner den Teilmonolog IV. Akt, 3. Szene. 
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XV 

2. August 1922 

Nochmalige Übung der 2. Szene aus dem W. Akt von «Wilhelm Teil». 

Rudolf Steiner: Leise Nuance von Ironie durch ein dumpfes, kurzes e. - Bei 
Attinghausen muß ziemlich streng festgehalten werden, daß er allmählich 
in ein schnelleres aber verhauchendes Sprechen kommt. Man muß stark be­
denken, daß es beim Deklamieren so ist, daß man zuerst die Regeln kennen 
muß, daß die Regeln in die Gewohnheit übergehen müssen und daß man 
dadurch die Dinge anders hervorbringt, als wenn sie zum erstenmal aus der 
Brust tönen. Dadurch wird derselbe Eindruck hervorgerufen, den der Künstler 
beabsichtigte, und der Zuschauer merkt nichts davon. Man muß sich auf 
der Bühne immer bewußt sein, daß die vierte Wand fehlt, daß man das Leben 
im Relief sieht. Damit muß zu gleicher Zeit der Stil zusammenhängen, deshalb 
muß man immer Stellungen finden, welche dem Relief des Lebens entsprechen. 
Die Dilettanten verfallen in den Fehler, sich mit dem Rücken zum Publikum zu 
wenden, weü das naturalistisch ist. Sache der Regie ist es, daß nie irgendein 
Schauspieler mehr als im Viertelprofil spricht. Es ist aber immer so, daß die Dar­
steller sich als Mensch und nicht als Schauspieler fühlen. Daher die Fehler. 
Dann muß man darauf achten, daß alle Konsonanten schwer zu verstehen sind 
in den größeren Sälen, wenn sie nicht genügend durch Vokalisierung unter­
stützt werden. 

Ergänzende Notizen 

Deklamieren ist wie Klavierspielen. Man muß die Regeln genau kennen und 
handhaben können; dadurch erst kann man es selbstverständlich. -
Der Gipsabguß eines Menschenkopfes ist genau und doch unähnlich. - Man 
sieht das Leben auf der Bühne im Relief. Aber sich bewußt sein, daß die vierte 
Wand fehlt. Stellungen finden, welche dem Relief entsprechen. Zum Beispiel 
nicht mit dem Rücken gegen das Publikum sprechen. Man muß Stellungen her­
beifuhren, die es möglich machen, daß man nie mehr als in Viertel-Stellung 
spricht. Sich als Schauspieler fühlen und nicht als Mensch. Der, der sich um­
dreht im Goetheanum-Bau, kann überhaupt nicht gehört werden von der Zu­
hörerschaft aus. Bühne als Relief des Lebens auffassen. Alle Konsonanten sind 
schwerer zu verstehen in großen Sälen, wenn sie nicht durch gutes Vokalisieren 
unterstützt werden. 
Vorbereiten: «Prüfung der Seele», die Szene mit den Bauern. - [Geübt wurde 
die Szene erst am 3. August.] 
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Daktylus, 2 Atemzuge und je 4 Pulsschläge, liegt dem Hexamter zugrunde. 

Singe o Muse vom Zorn mir / des Pelefden Achilleus! 

Anderer Rhythmus, aus dem Beginn des Nibelungenliedes: 

Uns ist in alten maeren / wunders vil geseit 
von heleden lobebaeren / von grözer arebeit. 

Man kann sprechen aus den verschiedenen Gliedern des Menschen heraus. Frü­
here Völker haben Dichtungen, die mehr aus den Wachstumskräften heraus 
(Ätherkörper) entstanden sind. Wir haben dann episches Sprechen: dabei alles 
etwas zurücknehmen ins Gaumenhafte. 

Dramatisches Sprechen (Astralleib) mehr Antipathie und Sympathie; wir müs­
sen dann unser Sprechen stimmen auf Zungenlaute - Schmecken der Laute. 
Lyrisches Sprechen: Mit den Lippenlauten sprechen, um das Innerste herausströ­
men zu lassen in erträglicher Art. 
Unterschied zwischen Rezitation und Deklamation. Dramatische Dichtung liegt 
in der Mitte. 
Epische Dichtung = griechisches Gleichmaß - Rezitiert (bildhaft). Das Mittel 
dazu: Einatmung. Pausen. Zum Beispiel «Des Sängers Fluch» von Unland. 
Lyrische Dichtung - Deklamation (musikalisch). Die Ausatmung bringt es 
zum Ausdruck. 

Episches Beispiel: Rezitation («Des Sängers Fluch») 

Es stand in alten Zeiten ein Schloß, so hoch und hehr, 
Weit glänzt' es über die Lande bis an das blaue Meer. 

Lyrisches Beispiel: Deklamation 

Über allen Gipfeln Kopf-
Ist Ruh Bewußtsein 
In allen Wipfeln 
Spürest du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein schweigen im Walde. (Pause) 
Warte nur, balde aus dem inneren 
Ruhest du auch. rhythmischen 

System heraus. 

Die beiden Strophen aus der Ballade von Gottfried Bürger «Das Lied vom bra­
ven Mann» 

Hoch klingt das Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang. 
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Wer hohen Muts sich rühmen kann, 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gesang. lyrisch 
Gottlob! dass ich singen und preisen kann, 
Zu singen und preisen den braven Mann. 

Der Tauwind kam vom Mittagsmeer 
Und schnob durch Welschland trüb und feucht; 
Die Wolken flogen vor ihm her, 
Wie wenn der Wolf die Herde scheucht. episch 
Er fegte die Felder, zerbrach den Forst; 
Auf Seen und Strömen das Grundeis borst. 

Weisse Helligkeit scheinet in die schwarze Finsternis 
Die schwarze Finsternis ergreift die fühlende Seele 
Die fühlende Seele ersehnet die weisse Helligkeit 
Die weisse Helligkeit ist der wollende Seelentrieb 
Der wollende Seelentrieb findet die weisse Helligkeit 
In der weissen Helligkeit webet die sehnende Seele. 

Rudolf Steiner 

XVI 

J. August 1922 

Aus «Die Prüfung der Seele» 9. Bild 

Die Waidwiese wie im sechsten Bild. Joseph Kühne, Ftau Kühne, deren Toch­
ter Berta. 

BSHXA: Ich möchte gar zu gerne, liebe Mutter, 
Aus deinem Munde die Geschichte hören, 
Von welcher Cüli früher öfter sprach. 
Du weisst ja alle Märchen zu erzählen, 
Die unser lieber Vater von den Rittern 
Nach Hause bringt und welche viele Leute 
Mit grösster Freude immer gern vernehmen. 

JOSEPH KüHNE: 

Die Märchen sind ein wahrer Seelenschatz. 
Was sie dem Geiste geben, bleibt erhalten 
Noch über unsern Tod hinaus und wird 
In spätem Erdenleben Früchte bringen. 
Sie lassen uns das Wahre dunkel ahnen; 
Und aus der Ahnung machen unsre Seelen 
Erkenntnis, die uns nötig ist im Leben. 
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Ja, wenn die Leute nur verstehen könnten, 
Was unsre Ritter ihnen alles schenken. 
Cäcilia und Thomas haben leider 
Für diese Dinge jetzt nur taube Ohren, 
Weil sie die Weisheit anderswo empfangen, 

BERTA: Ich möchte heute die Geschichte hören, 
Die von dem Guten und dem Bösen handelt 

FRAU KüHNE: Ich will sie dir recht gern erzählen; höre: 
Es lebt' einmal ein Mann, 
Der sann viel über Weltendinge nach. 
Es quälte sein Gehirn am meisten, 
Wenn er des Bösen Ursprung kennen wollte. 
Da konnte er sich keine Antwort geben. 
«Es ist die Welt von Gott», - so sagt' er sich, 
«Und Gott kann nur das Gute in sich haben. 
Wie kommen böse Menschen aus dem Guten? » 
Und immer wieder sann er ganz vergebens; 
Die Antwort wollte sich nicht finden lassen. 
Da traf es sich einmal, dass jener Grübler 
Auf seinem Wege einen Baum erblickte, 
Der im Gespräche war mit einer Axt. 
Es sagt» zu dem Baume jene Axt: 
«Was dir zu tun nicht möglich ist, ich kann es tun, 
Ich kann dich fallen; du mich aber nicht.» 
Da sagte zu der eitlen Axt der Baum: 
«Vor einem Jahre nahm ein Mann das Holz, 
Woraus er deinen Stiel verfertigt hat, 
Durch eine andre Axt aus meinem Leib.» 
Und als der Mann die Rede hatt' gehört, 
Erstand in seiner Seele ein Gedanke, 
Den er nicht klar in Worte bringen konnte, 
Der aber volle Antwort gab der Frage: 
Wie Böses aus dem Guten stammen kann. 

JOSEPH KüHNE : 

Bedenke die Geschichte, meine Tochter; 
Und sehen wirst du, wie Naturbetrachtung 
Erkenntnis schaffen kann im Menschenkopfe. 
Ich weiss, wieviel ich mir erklären kann, 
Wenn ich die Märchen denkend weiterspinne, 
Durch welche unsre Ritter uns belehren. 
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BERTA: Ich bm fürwahrem recht einfaltig Ding 
Und würde sicher nichts von dem verstehn, 
Was kluge Leute mit gelehrten Worten 
Von ihrer Wissenschaft erzählen können. 
Mir fehlt auch jeder Sinn für solche Dinge. 
Ich werde ganz verschlafen, wenn der Thomas 
Von. seinen Sachen uns berichten wilL 
Doch wenn mein lieber Vater seine Märchen 
Von unsrer Burg nach Hause bringt und oft 
Durch viele Stunden seine eignen Worte 
Mit dem verbindet, was er uns erzählt, 
So hör' ich gerne ohne Ende zu. 
Die Cilli spricht gar oft vom frommen Sinn, 
Der mir nach ihrer Meinung fehlen soE 
Ich fühle aber rechte Frömmigkeit, 
Wenn ich die Märchen mir vor Augen stelle 
Und mich an ihnen herzlich freuen kann. 
(Joseph Kühne, Frau Kähne and Betts gehen ab.) 

(Es kommt nach einer Pause der Mönch 
über den Wiesenweg.) 

MöNCH: Der Seele Wege müssen sich verwirren, 
Wenn sie dem eignen Wesen folgen will 
Es konnte nur die Schwäche meines Herzens 
Die Wahngestalten mir vor Augen stellen, 
Als ich in jenem Hause mich befand. 
Dass sie im Streit sich vor mich stellen mussten, 
Es zeigt doch nur, wie wenig noch in mir 
Die Seelenkräfte sich vereinen können. 
Ich will deshalb von neuem mich bestreben, 
Im Innern mir die Worte zu entzünden, 
Die mir das Licht aus Geisteshöhen senden. 
Nach andren Wegen kann nur der begehren, 
Dem Eigenwahn den Sinn verblendet hält. 
Es kann die Seele nur den Trug besiegen, 
Wenn sie der Gnade würdig sich erweist, 
Die ihr das Geisteslicht aus Liebequellen 
Im Weisheitsworte offenbaren wilL 
Ich weiss, ich finde dich, du edle Kraft, 
Die mir beleuchten kann der Väter Lehren, 
Wenn ich des Eigendünkels Finsternissen 
Mit fromm ergebnem Herzen kann entfliehn. 
(Der Mönch geht ab.) 
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Berta muß naiv dargestellt werden, nicht sentimental 

Kühne eindringlich 

Frau Kühne dramatisch, nicht episch. 

Bei allem bedenken, daß es auf der Szene geschieht: daß die Personen aus der 
Situation heraus sprechen, ganz aus der Gebärde heraus. 

Weitere Bemerkungen zu der Bauern-Szene aus «Die Prüfung der Seele» 6. 
Bild. 

Eine Waldwiese. Im Hintergrunde hohe Felsen, auf denen eine Burg stellt. 
Sommerabendstimmung. Bauern. Der Jude Simon. 

(Bauern über die Wiese gehend und, während sie stehen­
bleiben, sprechend.) 

LBAUER: Seht dort dm bäsea Juden; 
Er wird nicht wagen, 
Denselben Weg zu gehn wie wir; 
Er könnte Dinge hören, 
Die lange seine Ohren jucken. 

2. BAUER: Wir müssen seiner Dreistigkeit 
Einmal recht deutlich fühlen lassen, 
Dass wir sie nicht mehr länger dulden 
In unsrem biedern Heimatland, 
In das er sich hereingeschlichen hat 

1. BÄcsRiN: Er steht im Schutz der hoben Herren, 
Die oben in dem Schlosse wohnen; 
Von uns darf niemand dort hinein, 
Den Juden nimmt man gerne auf. 
Er tut auch, was die Ritter wollen. 

s. BAUER.-. ES ist recht schwer, zu wissen, 
Wer Gott und wer der Hölle dient. 
Wir müssen unsern Bittern dankbar sein; 
Sie geben uns das Brot und auch die Arbeit. 
Was waren wir denn ohne sie? 

2. BäUERIN : Ich muss den Juden loben. 
Er hat von meiner schweren Krankheit 
Durch seine Mittel mich befreit 
Und war so lieb und gut dabei. 
Das gleiche hat er vielen schon getan. 
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3. BäUERIN: Mir aber hat ein Mönch verraten, 
Dass teuflisch ist, womit der Jude heilt. 
Man muss vor seinem Gift sich hüten; 
1s soll im Leibe sich verwandeln 
Und allen Sünden Einlass geben. 

4. BAUER : Die Menschen, die den Rittern dienen, 
Bekämpfen unsre alten Sitten. 
Sie sagen, dass der Jude vieles weiss, 
Was Heil und Segen bringt 
Und was man künftig erst noch schätzen wird. 

5. BAUER : Es kommen neue, bessre Zeiten; 
Ich schau' sie schon voraus im Geiste, 
Wenn mir die Seelenbilder zeigen, 
Was Leibesaugen nicht erblicken können. 
Die Ritter wollen uns das alles schaffen. 

4. BäUERIN: Wir sind der Kirche Treue schuldig, 
Die unsre Seele vor den Teufelsbildern, 
Vor Tod und Höllenqualen rettet. 
Die Mönche warnen vor den Sittern 
Und vor dem Zauberer auch, dem Juden. 

s. BäUERIN: Wir sollen nur noch kurze Zeit 
Geduldig unser Joch ertragen, 
Das uns die Ritter auferlegen. 
Die Burg wird bald in Trümmern liegen; 
Das hat ein Traumgesicht mir offenbart. 

& BäUERIN: Mich quält die Angst vor schwerer Sünde, 
Wenn ich oft hören muss, 
Die Ritter wollten uns verderben. -
Ich seh* nur Gutes stets von ihnen kommen; 
Ich muss sie auch als Christen gelten lassen. 

& BAUER« Wie künftig Menschen denken wollen, 
Das soll man denen überlassen, 
Die nach uns leben werden. 
Den Rittern sind wir nur 
Das Werkzeug für die Teufelskünste, 
Mit denen sie bekämpf en, 
Was wahrhaft christlich ist 
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Wenn sie vertrieben werden, 
Sind wir der Führung ledig 
Und können dann nach eignem Sinn 
In unsrer Heimat leben. 
Wir wollen jetzt zur Abendandacht gehn; 
Da finden wir, was unsre Seelen brauchen 
Und was der Väter Sitten angemessen ist. 
Die neuen Lehren taugen nicht für uns. 
(Bauern geben ab. Simon, der Jude, 
kommt «ms dem Walde.) 

SIMONS SO sind's nur stets der alte Hass und Spott, 
Die ich von allen Seiten hören muss. 
Und doch erfüllt mich immer wieder Schmerz, 
Wenn ich mich ihnen blossgestdlt muss sehn. 
Es scheint kein Grund vorhanden für die Art, 
Wie ich behandelt werde von den Leuten. 
Und doch verfolgt mich Ein Gedanke oft, 
Der mir die Wahrheit vor die Seele rückt, 
Dass Sinn in allem liegt, was wir erleben. 
So muss gewiss auch dies begründet sein, 
Dass Menschen meines Stammes leiden müssen. 
Und blick* ich auf die Herren jener Burg, 
So find' ich ihr Geschick dem meinen ähnlich. 
Sie haben sich nur zielvoll selbst gewählt, 
Wozu Naturgewalten mich verhalten. 
Sie sondern sich von allen Menschen ab, 
Um einsam strebend Kräfte auszubilden, 
Durch die sie ihre Ziele finden können. 
Ich fühle so, was ich dem Schicksal schulde, 
Das mich mit Einsamkeit gesegnet hat 
Nur auf die eigne Seele hingewiesen, 
Ergab ich mich dem Reich der Wissenschaft. 
Erkennen konnte ich aus ihren Lehren, 
Dass unsre Zeit sich neuen Zielen neigt: 
Es müssen sich dem Menschen offenbaren 
Naturgesetze, die bisher ihm fremd; 
Er wird sich so die Sinnenwelt erobern 
Und aus ihr Kräfte sich entfalten lassen, 
Die er in seine Dienste stellen wird. 
Ich habe nun getan, was ich vermocht, 
In solcher Art die Heilkunst fortzubilden. 
Dies Streben machte mich dem Bunde wert. 
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Die Brüder Hessen mich auf ihren Gütern 
Die Kräfte, welche in den Pflanzen ruhn 
Und die im Erdengrunde aufzufinden, 
Zu neuen Heilverfahren untersuchen. 
So handle ich nach ihrem Sinn und Ziel 
Und darf bekennen, dass ich manche Frucht 
Auf meinem Wege freudig pflücken konnte. 
(Geht veiter in den Wald hinein.) 

Rudolf Steiner: Der Jude muß etwas haben ran einem Singenden im Spre­
chen, s-Übungen machen. Der Mönch sollte mit dumpfer Stimme sprechen. 
Sechster Bauer ein bißchen Schwätzer, ein sehr gescheiter (Reinecke), breite e 
gebrauchen, dann bekommt man durch die Spirchgestaltung heraus das leicht 
Erheuchelte, das Unwahre; er glaubt kein Wort von dem, was er sagt. [Auch als 
Angabe: ä.] Sechste Bäuerin muß sich abstimmen auf die Umlaute, das andere 
muß man danach richten, wie man sich dabei fühlt. Fünfte Bauerin auf i ab­
gestimmt; vierte Bäuerin: nachgemachte Frömmigkeit auf e angewiesen wie 
Reinecke. Fünfter Bauer ein Visionär, Vorbereitung dazu durch alles, was man 
durch u und o hat, aus der Stimmung heraus sprechen. Vierter Bauer, liberaler 
Bursche, sehr leise auf e und i gestimmt. Dritte Bäuerin, bei der wird man am 
besten herauskommen durch konsonantische Vorbereitung mit m. Zweite Bäue­
rin erreicht man, wenn man sehr stark konsonantiert. Erste Bäuerin mit dem e 
und besonders mit den r sich zu tun machen; ebenso zweiter Bauer. Beim ersten 
Bauer auch mit i. 

Es kann aus den Aufzeichnungen entnommen werden, daß sich an die erste Sze­
ne des 9- Bildes der Monolog des Mönches anschloß, und an die Bauernszene 
des 6. Budes der Monolog des Juden Simon. 

xvn 
4. August 1922 

Zur Regie 

Zu Beginn der Stunde: Wäge dein Wollen klar, 
Richte dein Fühlen wahr, 
Stähle dein Denken starr: 
Starres Denken trägt, 
Rechtes Fühlen wahrt, 
Klarem Wollen folgt 
Die Tat. 

Für festes Sprechen und zum Üben der Nüancierungen der drei Seelenkräfte. 
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Die Bürgerszene aus «Der Hüter der Schwelle», erstes Bild wurde geübt. 

Rudolf Steiner: Grundnerv: Dasjenige, was nie auf der Bühne geschehen 
darf, ist, daß ein Spieler irgendwann unbeschäftigt ist, daß vier auf der Bühne 
sind, einer spricht und die drei anderen halten Maulaffen feil. Es gibt sogar 
Schauspieler, die können sich nicht entschließen mitzuspielen, wenn ein ande­
rer spricht. Man muß sichtbar zuhören, unter Umständen stark mit Gebärden 
reagieren, ein Echo abgeben in der Gebärde zu dem, was gesagt wurde. Die Re­
gie hat die Aufgabe da zu nuancieren. Angenommen da steht einer, der ist ein 
Dummkopf, ein zweiter, der ist ein schlauer Michel, und der dritte ist ein be­
dächtiger, gescheiter Mensch, der beim Zuhören nicht in Leidenschaft gerät. 
Das muß auch dargestellt werden. Bei jedem muß, selbst wenn er ruhig dasteht, 
dieses seine Tätigkeit sein. Daraus ist zu bemerken, daß man sich bewußte 
Kenntnisse aneignen soll, wie die Gebärden auf der Bühne wirken. 

Wenn man zum Beispiel jemanden etwas Intimes sagen läßt, so muß das äu­
ßerlich sichtbar werden. Es wirken so viel halbbewußte Dinge im Zuschauer, mit 
denen man bewußt rechnen muß. Man läßt den, der Intimes sprechen soll, nach 
vorne gehen auf der Bühne. Man muß wissen, daß auf der Bühne alles ganz an­
ders wirkt als im Leben. Naturalismus auf der Bühne wirkt immer so, als ob die 
Menschen alle und die ganze Handlung Starrkrämpfe bekommen hätten. Rein-
hardtsche Puppen. Künstlerische Berechtigung der griechischen Masken und 
Blasinstrumente auf der Bühne. 

Wenn einer zum Beispiel zu einer kleinen Versammlung zu reden hat auf 
der Bühne, so ordne man das so an, daß er zuvor wie durch eine Gasse durch die 
Zuhörenden nach rückwärts geht und dann erst spricht. Das gibt im ganzen ei­
nen Begriff, wie der Naturalismus durch künstlerische Anschauung überwun­
den werden muß. Es darf zum Beispiel niemand darum eine Zigarre rauchen auf 
der Bühne, weil es natürlich ist, daß er in dieser Situation eine Zigarre raucht, 
sondern er darf es nur zu dem Zwecke, daß er dadurch seine Persönlichkeit cha­
rakterisiert. Daher wirkt es in einem modernen Stück wie eine Koketterie, wenn 
allzuviele von den älteren Leuten sich eine Zigarre anzünden. Wenn aber ein 
kleiner Junge eine Zigarette raucht, so kann das außerordentlich wirksam sein, 
um ihn zu charakterisieren. Heute finden sich in den Stücken szenische Anwei­
sungen bis ins kleinste, weil der Dichter gar nicht mehr mit einer guten Regie 
rechnet. Zu Shakespeares Zeiten ist viel mehr gemacht worden, als was in szeni­
schen Anmerkungen dasteht, weil die Menschen für das Künstlerische noch In­
stinkt hatten. 

Angenommen, Sie wollen bei einer Person aus der Natur des Stückes heraus 
zeigen, daß es jetzt an der Person ist, anzufangen in dem Zuhörer besonderes 
Interesse zu erregen, dann versuchen Sie, eine solche Person auf der Bühne von 
rechts nach links gehen zu lassen, vom Zuschauer aus, und zwischenhin sie im­
mer wieder zurückgehen zu lassen, damit sie dieselbe Bewegung wiederholen 
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kann später. Dagegen wenn Sie beim Zuschauer erregen wollen, daß er immer 
mehr und mehr den Menschen versteht, und wenn Sie wollen, daß der Zuschau­
er dies Verstehen in einer allmählichen Steigerung erlebt, so müssen Sie den 
Darsteller von links nach rechts gehen lassen. Das beruht darauf, daß unsere 
beiden Augen verschieden eingestellt sind. Das linke Auge ist darauf einge­
stellt, mit dem Interesse zu verfolgen die Gebärde; das rechte mit dem Verstän­
de. Das sind solche Dinge, die zeigen werden, daß auf der Bühne alles anders ist 
als in der Natur, und Sie werden ebenso, wie es das Häßlichste sein kann, wenn 
jemand einen Apfel sieht und sagt: «Der ist wie gemalt», es als ebenso häßlich 
zu empfinden lernen, wenn jemand ein Kunstwerk der Natur nachbildet. «Wie 
entzückend! Wie aus Wachs!» Scheußlich, wenn man in der Kunst Reinhardtet 
oder Moissiet. Das ist der Verfall der Kunst. So ist es zum Beispiel ganz un­
künstlerisch, wenn man einen Menschen auf der Bühne, der ernst ist, heller an­
zieht als einen solchen, der ein Springinsfeld ist. Die Gebärde geht durchaus 
über auf das ganze Bühnenbild, und dann kommt da das Malerische hinzu; 
denn auch ein Maler wird aus Instinkt einen freudig erregten Menschen nicht 
dunkler anziehen als einen ernsten. 

Zu der Szene mit den Bürgern im «Hüter der Schwelle» im Gegensatz zur 
Bauernszene. Diese Szene ist dramatisch sehr nützlich zu üben, denn beim 
Bauern ist es so, daß er viel mehr beim Reden in die Gebärde geht. Der Adlige 
und der Engländer sind ganz aus der Gebärde herausgesprungen; beim Bürger 
verrät das Wort am meisten, er redet viel und richtet seine Gebärden ganz 
nach den Worten ein. In den Namengebungen ist schon angedeutet, wie diese 
Leute sind 

xvm 
5. August 1922 

Rudolf Steiner: Noch ein paar Dinge, die durchgeübt werden müssen. Ich 
möchte nochmals über die Art des Darstellens bemerken, daß wir ja darstellen 
müssen Episches, Lyrisches und Dramatisches. Beim epischen Darstellen ist das 
Wort im Grunde genommen etwas ganz anderes als beim lyrischen und drama­
tischen. Da ist das Wort da, um abzubilden. Der Zuhörer muß ein Bild gewin­
nen von dem, was vorgeht, und da das durch die Sprachgestaltung erreicht wer­
den soll, muß erreicht werden, daß die Worte zu Bildern werden. So wie Bilder 
keine dritte Dimension haben, so fehlt auch der epischen Darstellung die dritte 
Seelendimension. Die dritte Seelendimension ist der Wille; der Wille wird bei 
der epischen Darstellung direkt nicht angewendet, daher können wir ihn 
verwenden zum schildern selbst, denn er ist ja da. Der Wille muß dasjenige 
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sein, was da malt und plastizierend das Bild gestaltet. Durch den Willen muß 
man die Sprache plastisch machen. Nun erreicht man das dadurch, daß man ei­
ne Silbe, einen Passus langer, breiter spricht im Verhältnis 2u den anderen. Die 
epische Darstellung muß vor allen Dingen auf das Maß in der Sprache sehen. 
Bei dem Wort, wo ich beschreiben will, muß ich länger verweüen: «Es stand in 
alten Zeiten ein Schloß so hoch und hehr.» So haben Sie zum Beispiel durch die 
Länge der Vokalisierung das Schloß beschrieben; sehr fein das Bild des Schlosses 
durch das umfassende o. Solch ein Sprechen, solch ein Maß haltendes, plastisch 
gestaltendes Sprechen nennt man rezitieren. Das Sprechen des Epischen muß 
ein rezitierendes Sprechen sein. 

Beim lyrischen Sprechen ist das Wort nicht ein Bild, da muß im Worte etwas 
liegen, was im Gefühl liegt; da muß man auf Hoch- und Tiefton sehen 
dadurch, daß man musikalisch wird. Der lyrische Vortrag ist ein musikalischer 
Vortrag, ist Deklamation. Es geht sehr oft im Gedicht herüber das Lyrische in 
das Epische, zum Beispiel 

Über allen Gipfeln 
Ist Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spürest du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein schweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruhest du auch. 

Erster Teil episch bis Walde. Maßhalten, plastisch, dann lyrisch. Der Deutsche 
ist ursprünglich lyrisch gestimmt, sogar das Epische deklamiert er. Der Grieche 
ist episch gestimmt, das Epische rezitiert er. «Uns ist in alten Mären», musika­
lisch lyrisch. Nicht so Homer, der muß rezitiert werden. Im Dramatischen ge­
hen Musikalisches und Plastisches durcheinander. Wenn der Spieler Eigenes 
auszusprechen hat, muß er musikalisch deklamieren; wenn er etwas zu erzählen 
hat, nicht Eigenes, muß er rezitieren. Aus diesen Dingen haben sich in Zeiten, 
wo man künsderischen Instinkt hatte, die Charaktertypen gebildet, die nicht et­
wa Schablonen zu sein brauchen. Das naive Mädchen, die Naive: es rezitiert, 
aber die Stimme ist hoch. Die Sentimentale: sie deklamiert, aber die Stimme ist 
tief. Den Charakterdarsteller, den man rezitierend sprechen lassen muß und die 
Stimme tief nehmen. Den Helden, den man deklamatorisch sprechen lassen 
muß mit hoher Stimme. 

Diese Dinge muß man innerlich erleben, dann bekommt man sie richtig aus 
der Sprachgestaltung. Es ist gut, dasjenige, was wenig Anlaß gibt, sich für den 
Inhalt zu interessieren, sich zum Vorwurf zu nehmen, und an etwas, worüber 
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man ganz erhaben ist in der Stimmung, diese typischen Formen zu üben, ohne 
daß etwas hineinspielt, was nicht zur Sprachgestaltung gehört. 

Dort unten an dem fernen Nil... * 

Je mehr man nur aus der Sprachgestaltung übt, umso mehr wird man zu einer 
Rezitation und Deklamation kommen, bei der die eigene Stimmung keine Rolle 
spielt, wo es einen gar nicht mehr angeht, was man selber empfindet, wo das 
Sprechen ein selbsdoses Sprechen geworden ist. Den Inhalt muß man sich er­
werben, vorher ihn völlig beherrschen und durchempfinden; dann davon los­
kommen und an die Sprachgestaltung gehen. Die nächste Stufe wäre, daß man 
diese Typen übte in wortlosen lautzusammenstellungen. Man muß Geschmack 
finden an vielem Üben und Durchprobieren, wenn das auch etwas philisterhaft 
klingt. Der Inhalt muß zu etwas Selbstverständlichem geworden sein, man muß 
mit ihm und dem Wortlaut im Prinzip fertig sein, wenn man vor das Publikum 
tritt. 

Ergänzende Notizen 

Man muß darstellen: Episch, Lyrisch, Dramatisch. 

1. Episch: Das Wort ist da um abzubilden. Der Zuhörer muß ein Bild genießen 
von dem, was erzählt wird. Die Worte müssen zu Bildern sprachlich gestaltet wer­
den. Epische Darstellung hat keine dritte Dimension, keinen Willen. Der Wille 
wird hier benützt zum darstellenden Malen oder Plastisch-machen der Sprache. 
Dies erreicht man dadurch, daß man breiter und langer einzelne Passagen gestal­
tet. Auf das Maß in der Sprache sehen. «Es stand in alten Zeiten...» 

Bei beschreibenden Worten länger verweilen im Ton. Dadurch malt man in 
der Sprache: «Es stand in alten Zeiten ein Schloß so hoch und hehr...» 

Durch die Länge der'Silben a o e hat man das ganze Schloß beschrieben. Das 
Sprechen des Epischen muß ein Rezitieren sein. Das Maßhalten, die Sprache 
plastisch; gestaltendes Sprechen entsteht dann. 

2. Lyrisches Sprechen: Das Wort ist hier nicht Bild. In das Wort muß das Gefühl 
noch hineinströmen. Der Wille kommt hinein durchs Musikalische, durch das 
Achten auf hoch und tief. Das ist in der Sprache das Deklamieren. - Bei manchem 
noch Gefühlsübergang vom Epischen zum Lyrischen zum Beispiel in: 
«Über allen Gipfeln ist Ruh...», wo nur die Endzeilen rein lyrisch sind. 
Die alten Deutschen waren Lyriker - Deklamierend. 
Die Griechen waren Epiker = Rezitierend. 

* vcrgl. Seite 50 
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3. Dramatisches Sprechen; Das Musikalische und das Sprechende, das Rezitato­
rische und das Deklamatorische zusammen. 

Beim Eigensein (wenn Eigenes ausgesprochen wird) = Deklamatorisch. Beim 
Schildern, oder Stellungnehmen zum anderen = Rezitatorisch. 

Typen: Das naive Mädchen = rezitatorisch mit hergenommener Stimme. 
Die Sentimentale = deklamatorisch, Stimme tief nehmen. 
Der Charakter-Darsteller = rezitatorisch, Stimme tief nehmen. 
Der Held • deklamatorisch, Stimme hoch nehmen. 

In alle Typen zum üben sich hineingießen zum Beispiel in: 

Dort unten an dem fernen Nil, 
Da saß ein kleines Krokodil. 
Das Krokodil um nichts sich schiert's, 
Doch wenn es kälter wird, dann friert's. 
Und wenn des Abends bläst der Wind, 
Dann weint es wie ein kleines Kind. 
Doch wenn es wärmer wird des Nachts, 
Dann lacht's. -

Dies führte Dr. Steiner meisterhaft in allen Typen an Hand dieses Textes aus, 
was die jungen Zuhörer des Kurses begeisterte und in seiner ganzen Komik ge­
nossen wurde. -
Oder noch besser wortlose Tonzusammenstellung zu üben. Sprachgestaltend 
sich üben mit Absehen vom Inhalt. 

Selbstloses Sprechen muß es werden, das Rezitieren und Deklamieren. Man 
muß das Gefühl haben, daß man auf einem Instrumente spielt. Man ist dreierlei 
zugleich: Instrument, Charakter, der dargestellt wird, und Lenker, der das In­
strument spielt. 
Viel üben und durchprobieren. Man muß die Rolle so intus haben, daß sie 
selbstverständlich ist, bevor man vor das Publikum tritt. 

Am Beginn dieser Ausfuhrungen von der letzten Stunde bemerkte Rudolf 
Steiner: «Hier konnten natürlich nur Anregungen geboten werden. Sie müssen 
sie verwerten und weiter üben.» Fast mit den gleichen Worten beendet Rudolf 
Steiner die fundamentalen Ausführungen im «Dramatischen Kurs» vom Sep­
tember 1924. Was hier im Sommer 1922 zum ersten Male von ihm gegeben 
wurde, erfährt dann zwei Jahre später innerhalb der Sektion für redende und 
musikalische Künste eine Erfüllung in ungeahntem Maße. Er bezeichnete die 19 
Vorträge als «eine Art Impuls, um aus dem unkünstlerischen Naturalismus in 
eine wirkliche, stilvoll auftretende, geistige Bühnenkunst hinüberzufuhren.» 
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Zu einigen neuen Textänderungen 

in der Ansprache Rudolf Steiners, gehalten in Dornach, 28. September 1924 («Letzte 
Ansprache») innerhalb der jetzt herausgekommenen neuen (5.) Auflage von Band IV 
der «Esoterischen Betrachtungen karmischer Zusammenhänge» 

Die in Band IV der Karma-Vorträge seit der 2. Auflage (i960) enthaltene 
«Letzte Ansprache» Rudolf Steiners, die im Jahre 1951 als Einzelausgabe erst­
mals im Druck erschienen war, wurde für die Neuauflage 1981 neu durchgese­
hen, da dem Archiv der Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung aus dem Kolisko-
Archiv in Bournemouth/England ein Originalstenogramm aus der Hand von 
Lilly Kolisko zugekommen ist. 

Die «Letzte Ansprache» wurde offiziell von Helene Finckh mitstenogra­
phiert, und allen Drucken liegt dieses Stenogramm zugrunde. Beim Vergleich 
beider Stenogramme - Finckh nach dem Stenographiesystem Stolze-Schrey, 
Kolisko nach dem Stenographiesystem Gabelsberger - ergaben sich nun einige 
Wortlautberichtigungen, die ohne diesen Vergleich zwischen zwei in verschie­
denen Systemen geschriebenen Stenogrammen nicht möglich wären. In jedem 
Stenographiesystem gibt es nämlich Wortformen, die beim raschen Schreiben 
oder durch sonstige Störungen leicht verzerrt werden und dann nicht mehr ein­
deutig lesbar sind. Was in dem einen System zu einem Übertragungsfehler füh-
ren kann, kann in dem anderen System klar erkennbare Schriftbilder liefern 
und umgekehrt. Darum kann auch ein lückenhaftes Stenogramm, wenn es in 
einem anderen System geschrieben ist, beim Vergleich mit einem vollständigen 
unter Umständen gute Dienste leisten. Dieser Fall Hegt nun für den Text der 
«Letzten Ansprache» vor, obwohl das Kolisko-Stenogramm in bezug auf Wort­
wörtlichkeit hinter dem Finckhschen zurückbleibt. Leider gibt es nur selten sol­
che VergleichsmögHchkeiten. Daß dies gerade für die «Letzte Ansprache», dieses 
Vermächtnis Rudolf Steiners, möglich geworden ist, ist ein besonderer und dan­
kenswerter Glücksfall. 

Die nachfolgende Korrekturliste stellt alle geänderten Textstellen dem frü­
heren Wortlaut gegenüber. 

Auf eine Berichtigung, die jedoch schon in der 2. Auflage des IV. Karma-
Bandes (i960) vorgenommen wurde, sei hier besonders hingewiesen. Es handelt 
sich um den Satz auf Seite 167 unten: 

«Und wir haben ja daraufhingewiesen, wie im Laufe der Zeit an den wich­
tigsten Punkten der irdischen Menschheitsentwickelung die Wesenheit, 
welche in Elias da war, wiedererschienen ist, wiederschienen ist so, daß ihr 
die Initiation, die sie haben sollte für die Menschheitsentwickelung, der 
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Christus Jesus selber geben konnte, wie die Wesenheit des Elias wiederum 
erschienen ist in Lazarus-Johannes, was ja eine und dieselbe Gestalt ist, 
wie Sie schon aus meinem «Christentum als mystische Tatsache» ersehen.» 

Bei der ersten Übertragung des Stenogramms in Klartext hat die Stenographin 
Helene Finckh gelesen: «die Wesenheit des Anderen» statt «die Wesenheit des 
Elias». In einer späteren Abschrift ihrer ersten Übertragung hat sie selbst bereits 
unter Hinweis auf das Stenogramm das Wort «des Anderen» durch das richtige 
Wort «des Elias» ersetzt. Nachschriften beider Versionen sind offenbar weiterge­
geben worden. Mit der richtigen «Elias»-Version wurde der Text der Letzten An­
sprache zum Beispiel von Marie Steiner bei besonderen Gelegenheiten zur Vor­
lesung gebracht, wie aus ihrem Handexemplar hervorgeht. In die Einzelausgabe 
der Letzten Ansprache (1951) ist die falsche Version «des Anderen» durch ein 
Versehen eingegangen. Das Stenogramm von Lilly Kolisko bestätigt, daß die 
von Helene Finckh bereits vorgenommene Änderung dieser Textstelle in «des 
Elias» richtig ist. 

Der betreffende Abschnitt beinhaltete von Anfang an eine schwerwiegende 
Frage, da Rudolf Steiner darin von den bis zu diesem Zeitpunkt immer als zwei 
verschiedene Individualitäten charakterisierten Wesenheiten Elias-Johannes 
(der Täufer) und Lazarus-Johannes (der Evangelist) wie von einer einzigen 
spricht. Mit dieser Rätselfrage hat sich zum Beispiel Adolf Arenson in seinem 
Vortrag vom 15. April 1931 «Elias-Johannes-Lazarus» (Neuauflage in «Ergebnis­
se aus dem Studium der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners», Heft 3, Freiburg 
i. Br. 1980) eingehend auseinandergesetzt. Die von ihm gefundene Lösung er­
weist sich in gewissem Sinne identisch mit der erst später allgemeiner bekannt 
gewordenen Ergänzung, wie sie von Rudolf Steiner einigen Freunden gegen­
über noch personlich angedeutet worden ist und von seinen beiden Ärzten, 
Dr. Ita Wegman und Dr. Ludwig Noll, überliefert wurde. Diese Überlieferun­
gen sind dem Text der «Letzten Ansprache» schon seit der 4. Auflage (1974) des 
IV. Karma-Bandes beigefügt worden. Daraus ergibt sich, daß Rudolf Steiner bei 
dem fraglichen Abschnitt nicht darstellen wollte, daß es sich bei Elias-Johannes 
dem Täufer und bei Lazarus-Johannes dem Evangelisten um zwei verschiedene 
Individualitätslinien handelt, sondern daß er vielmehr auf die bei der Aufer-
weckung des Lazarus durch den Christus bewirkte Vereinigung dieser beiden 
Wesenheiten hinweisen wollte. Dieses in der «Letzten Ansprache» noch genauer 
darzustellen, hatten jedoch seine Kräfte nicht mehr ausgereicht. So ist die «Letz­
te Ansprache» eigentlich ein Fragment geblieben, und daraus erklärt sich auch, 
warum Rudolf Steiner nicht gewollt hatte, daß die Nachschrift weitergegeben 
werde, solange er nicht den zweiten Teil dazu geben konnte. Dazu ist es aber 
auch nicht mehr gekommen. 

Günther Frenz 
Robert Friedenthal 
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Seite Zeile Wortlaut in der 5. Auflage 

Meine lieben Freunde! 
dennoch nicht 
in das Geschehen, in das 
geistige Geschehen 
hervorrufen dadurch 
hinwenden auf dasjenige 
wirken gesehen 
immer mehr noch 
auftauchen die prophetische Natur des 
Elias 
an den wichtigsten Punkten 
eine und dieselbe Gestalt 
wie diese Wesenheit 
was in tief christlichem Impulse wie das 
Wesen des Christentums selbet in Farbe 
und Fcrfm hineindrängt, in Raffael lebte 

durchgegangen 
ja nur 
so Gesundes, so unendlich Gesundes 
verständige Menschen 
in seinem kosmischen Widerglanz 
was er in einem so leuchtenden Lichte 
Und es bringt dann nichts zur Biogra­
phie Raftaels, sondern es bringt etwas 
ganz anderes: es bringt eine Beschrei­
bung desjenigen, was aus Raffael erst 
nach seinem Tode.. . geworden ist. 

Seite Zeile Wortlaut in der 4. Auflage 

166 
166 
166 

166 
167 
167 
167 
167 

167 
168 
168 
168 

168 
168 
169 
169 
170 
170 
171 

1 V.O. 

5 v.o. 
14 v.o. 

3 v.u, 
1 v.o. 
2 v.o. 
16 v.o. 

8 v.u. 

4 v.u, 
3 v.o. 
5 v.o. 
9 v.o. 

13 v.u. 
12 v.u, 

10 v.u 
8 v.u, 
10 v.o. 
12 v.o. 

3 v.o. 

166 
166 
166 

166 
166 
166 
167 
167 

167 
167 
167 
168 

168 
168 
169 
169 
169 
169 
170 

4 v.o. 

13 v.o. 

6 v.u. 
3 v.u. 
2 v.u. 
13 v.o. 
14 v.u. 

9 v.u. 
4 v.u. 
2 v.u. 
3 v.o. 

13 v.o. 
14 v.o. 
12 v.o. 
14 v.o. 

4 v.u, 
2 v.u, 

14 v.u. 

(fehlt) 
doch nicht 
in das Geschehen, das geistige 
Geschehen 
dadurch hervorrufen 
auf dasjenige hinwerfen 
wirken sehen 
immer noch 
die prophetische Natur des Elias 
auftauchen 
an dem wichtigsten Punkte 
ein und dieselbe Gestalt 
daß diese Wesenheit 
was in tief christlichen Impulsen wie das 
Wesen des Christentums selber, in Farbe 
und Form hineindrängend in Raffael 
lebte 
gegangen 
ganz nur 
so Gesundes, unendlich Gesundes 
verstehende Menschen 
in seine kosmische Wandlung 
was er dann in so leuchtendem Lichte 
Und es bringt dann nicht die Biographie 
Raftaels, sondern es bringt etwas ganz 
anderes: ein Bild desjenigen, was Raffael 
erst nach seinem Tode. . . geworden ist. 
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Seite 

171 

171 
171 
171 

172 
172 

Zeile 

7 v.o. 

15 v.u. 
3 v.u, 
1 v.u. 

7 v.o. 
10 v.u. 

Wonlaut in der 4. Auflage Seite Zeile Wortlaut in der S.Auflage 

173 3 v.o. 

173 
173 

174 
174 

174 
174 

13 v.o. 
16 v.o. 

2 v.o. 

5 v.o. 

10 v.o. 
12 v.o. 

wie die Menschen.,. wie die Italiener 
. . . über Kaflael gedacht haben 
von einet überirdischen Wesenheit 
gegeben hatte 
Und dann lebte dieses Wesen, es lebte 
so, daß 
hin zu den Menschen 
Und wie sehen wir, wenn wir dasjenige, 
was er in seine Fragmente gegossen hat, 
wie sehen wir es, wenn wir das auf uns 
wirken lassen? Es wirkt 
die Euch alle führen soll jetzt, indem Ihr 
lebt, und dann, indem Ihr durch die 
Pforte des Todes gegangen sein weidet, 
finden werdet alle diejenigen - auch das 
Wesen, von dem kh heute gesprochen 
habe - in der geistig-übersinnlichen 
Welt, finden werdet alle diejenigen, mit 
denen Ihr 
in der richtigen Weise 
in dem Lichte anthroposophischer 
Weisheit 
Michael-Taten über 
um das wenigstens in diesen kurzen 
Worten Euch heute zu sagen 
mit dem Lichtesstrahlenkletdc 
zu den Wellen der Worte werden kann 

170 

172 

10 v.u. 

171 
171 
171 

171 
172 

2 v.o. 
14 v.o. 
16 v.o. 

13 v.u 
4 v.o. 

15 v.o. 

172 
172 

173 
173 

173 
173 

10 v.u. 
6 v.u, 

12 v.o. 

15 v.o. 

15 v.u. 
12 v.u. 

was die Menschen... was die Italiener 
. . . übet Raffcel gedacht haben 
von einer übersinnlichen Wesenheit 
gegeben hat 
Und so lebte dieses Wesen! Es lebte so, 
da« 
zu den Menschen 
Und wie sehen wir, wenn wir dasjenige, 
was er in Fragmente gegossen hat, auf 
uns wirken lassen, daß es wirkt 

die Euch alle führen soll, - jetzt, indem 
Ihr lebt, und dann, indem Ihr durch 
die Pforte des Todes gegangen sein wer­
det. Finden werdet Ihr alle diejenigen, 
auch das Wesen, von dem ich heute ge­
sprochen habe, in der geistig-über­
sinnlichen Welt; finden werdet Ihr alle 
diejenigen, mit denen Ihr 
in richtiger Weise 
in dem Lichte auf diese Weise 

Michael-Tätigkeit in 
um das in diesen kurzen Worten Euch 
heute wenigstens zu sagen 
mit dem Lichtstrahlkleide 
zu den Weltenworten werden kann 
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BERICHTIGUNGEN 

Zu «Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe» Nr. 73/74, 
Weihnachten 1981 

1) Auf der 2. Umschlagseite soll es heißen: 
Kursus über künstlerische Sprachgestaltung. Dornach, 17.Juli - 5. August 
1922 (statt 15. August 1922) 

2) Auf Seite 17 oben fehlt die Zeichnung. 
Es muß richtig heißen: 

Kurve des 1 Kurve des k 

f\S\/\/\ A/VWA 

3) Auf Seite 56 sind die Kopfleisten vertauscht. In der linken Spalte soll es 
richtig heißen: «Wortlaut in der 5. Auflage», in der rechten Spalte: «Wort­
laut in der 4. Auflage». 

4) Auf den Seiten 55 und 56 müssen in der linken Spalte (Wortlaut in der 5. 
Auflage) von Seite 169 bis Seite 174 bei v. o. je eine Zeile abgezogen und 
bei v.u. je eine Zeile dazugerechnet werden (mit Ausnahme von Seite 
173, Zeile 16 v.o.) 

In der linken Spalte muß es also richtig heißen: 
169 
169 
170 
170 
171 
171 

11 v.u. 
9 v.u. 
9 v.o. 
11 v.o. 
2 v.o. 
6 v.o. 

171 
171 
171 
172 
172 
173 

16 v.u. 
4 v.u. 
2 v.u. 
6 v.o. 
11 v.u. 
2 v.o. 

173 
173 
174 
174 
174 
174 

12 v.o, 
16 v.o, 
1 v.o, 
4 v.o, 
9 v.o 
11 v.o 

Diese Änderungen ergeben sich dadurch, daß nach Redaktionsschluß dieser 
Nummer im Text der 5. Auflage von Band IV der «Esoterischen Betrach­
tungen karmischer Zusammenhänge» durch Seitenumbruch eine Zeile ver­
schoben werden mußte. 
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